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Gepanzerte Herzen. 


Roman 
bon 
Max v. Schlägel. 
(Fortſetzung.) 
(Nachdruck verboten.) 

Dann erwartete Walther aufrecht und bleich ſeinen Gebieter. 
Das Ausſehen des Prinzen war ſtrahlend, feine gewöhnlich 
etwas gebeugte Haltung hatte ſich aufgerichtet, ſeine Augen 
ſchienen größer und voll Glanz, feine Bewegungen waren 
kraftvoll und anmuthig — zum erſten Mal des er dem 
Adjutanten wie ein ſchöner Mann. 

„Ich hatte noch Einiges zu expediren, Hoheit,“ entſchul⸗ 
digte ſich Walther, obſchon ihm der Zutritt zum kleinen 
Salon zu jeder Stunde des Tages offen ſtand. 

„Immer pflicht⸗ und dienſteifrig für einen undankbaren 
Gebieter!“ lächelte Prinz Ferdinand mit der Milde eines 
Glücklichen. „Ja, ich bin undankbar gegen Sie geweſen 
in der letzten Zeit, aber ich will gut machen ſo viel ich 
kann ...“ 

Der Prinz ſtockte, denn im Begriff auf den Kamin 
zuzutreten und ſich an dem müde flackernden Feuer ſeiner 
Gewohnheit gemäß die blauen Saffianmorgenſtiefel zu ver⸗ 
brennen, hatte er den großen ſpaniſchen Fächer auf dem 
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Rande wahrgenommen, welcher durch den dahinter befind⸗ 
lichen Spiegel ſogar doppelt erſchien. Die leichte Röthe 
auf den Wangen des Prinzen vertheilte ſich gleichmäßig 
und dunkel über ſein ganzes Geſicht und eine rathloſe Ver⸗ 
legenheit ſpiegelte ſich in ſeinen Zügen. Endlich ſchien er 
derſelben Herr zu werden und fuhr haſtig und ent⸗ 
ſchloſſen fort: 

„Gewiß, Sie haben ein Recht zu wiſſen, daß es nicht 
Laune oder gar Mißſtimmung gegen Ihre Perſon war, 
welche mich Ihren Umgang in der letzten Zeit ſo oft ent⸗ 
behren ließ; ich war vielmehr bis vor wenigen Tagen 
innerlich krank, verſtimmt zum Aeußerſten, nicht gegen Sie, 
ſondern gegen die Welt und noch mehr gegen mich, und als 
es wieder hell geworden in mir, waren es die tiefſten 
Intereſſen eines Mannesherzens, welche mich ganz und 
ungetheilt in Anſpruch nahmen. Zwar wird mich auch in 
Zukunft die Rückſicht, die man einem edlen, unglücklichen 
Weſen ſchuldet, hindern, Ihnen wieder wie vordem zu ge⸗ 
hören, aber mit der Zeit wird auch Nataliens Zurück⸗ 
haltung weichen und dann rechne ich auf Sie für unſeren 
kleinen Kreis ...“ 

Walther ſchwieg. Sein jugendliches Geſicht erſchien 
ernſt und ſtarr in dieſem Augenblick, und Prinz Ferdinand 
mußte glauben, ihn auf's Neue verletzt zu haben. Etwas 
befangen begann er wieder: 

„Nicht wahr, es iſt ſchwer, aus meinen Mittheilungen 
klug zu werden. Ich verſuche zu erklären und gebe Ihnen 
ſtets neue Räthſel auf. Aber wie geſagt, eines Tages 
müſſen Sie ja doch mit Natalie bekannt werden, fo ſehr 
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ſie auch noch jede derartige Andeutung mit Entſetzen zurück⸗ 
weist. Haben Sie über Ihren Morgen ſchon verfügt oder 
wollen Sie das Frühſtück mit mir nehmen?“ 

Und wie in der Zerſtreuung ſpielte der Prinz mit dem 
Fächer und behielt ihn in der Hand, als ſei ihm die Be⸗ 
rührung angenehm. 

Mit etwas ſteifen ungelenken Schritten begab ſich 
Walther an den Klingelzug und ſchellte. Es erſchien ein 
Kellner mit dem Frühſtück und dann war der Prinz mit 
ſeinem Adjutanten wieder allein. 

Walther ſchenkte Wein ein und der Prinz trank raſch 
hinter einander einige Gläſer. Dann begann er, ſich fort⸗ 
während mit dem Fächer beſchäftigend, oft aus der Kon⸗ 
ſtruktion fallend und allgemein giltige Bemerkungen ein⸗ 
flechtend eine Erzählung jener Ereigniſſe, welche ihm ſeit 
Wochen die Geſellſchaft des Adjutanten entbehrlich, ja viel⸗ 
leicht läſtig gemacht hatten. 

Prinz Ferdinand hatte im Fort von Vincennes den 
Kerker und die Richtſtätte des Herzogs d'Enghien beſucht 
und ſich ſodann nach St.-Maur begeben, um das Lager 
anzuſehen, welches die afrikaniſche Leibgarde des kaiſerlichen 
Prinzen, die Spahis dort errichtet hatten. Walther wußte 
genau, daß das am Tage nach jenem Abend geſchah, an 
dem er Haydee im Kaſino zum erſten und letzten Mal ge⸗ 
ſehen, denn ſeit jener Zeit war ſie wie vom Pariſer Asphalt 
verſchwunden. 

Die weißen Zelte auf der ausgedörrten und zertretenen 
Wieſe, die hageren Wüſtenſöhne, welche in ihren weißen 
und rothen Beduinenmänteln mit Fez und Turbans und 
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in rothen Stiefeln ernſt und ſtolz in den Lagergaſſen um⸗ 
herwandelten oder mit über einander geſchlagenen Füßen 
unter einem ausgeſpannten Tuche dicken Mocca brauten und 
ihre langen Pfeifen rauchten, die zierlichen arabiſchen Pferde, 
meiſt Schimmel, welche an Pflöcke gebunden im Kreiſe 
ſtanden oder mit ihren Reitern über das Blachfeld dahin- 
ſprengten, daß die weißen Burnuſſe gleich Segeln hinter 
ihnen herflatterten — alles das hatte dem Prinzen Afrika 
wieder vor die Seele gezaubert und ſein Herz mit jener 
unbeſtimmten Sehnſucht erfüllt, welche das unbefriedigte 
Gemüth bei der Erinnerung an erhabene Natureindrücke 
mit doppelter Macht befällt. Lange hielt er ſich im Lager 
auf, vertheilte an die ſtolzen Nomaden ſeine Cigarren und 
war glücklich, wenn er auf eine ſeiner vielen Fragen ein 
ruhiges „Makaſch“ zur Antwort erhielt. Eigentlich heißt 
„Makaſch“ ſo viel als unſer Nein — der Araber wendet 
es jedoch ſo ziemlich auf Alles an, was ſeine Verwunderung 
oder ſelbſt ſeine Zufriedenheit herausfordert. Es wäre mit 
dem deutſchen „den Teufel auch“ am zutreffendſten über⸗ 
ſetzt. Seine gründliche Kenntniß des Arabiſchen nützte dem 
Prinzen ſehr wenig bei den Wüſtenſöhnen, welche den 
höchſten Stolz darein ſetzten, einem Volke anzugehören, 
welches ſie nicht anders als „ſchmutziger Araber“ oder 
„Schwein von einem Kabylen“ anredete. Prinz Ferdinand 
hatte ſeinen Wagen nach Vincennes voraus geſchickt und 
als er ſelber dahin zurückkehrte, beſchäftigte ihn ſehr leb⸗ 
haft die Frage, ob er oder die Araber kein Arabiſch ver- 
ſtänden. Während er ſo in tiefem Sinnen langſam durch 
das Bois von Vincennes dahinſchlenderte, trat plötzlich aus 
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einem Seitenweg eine faſt nonnenhaft gekleidete weibliche 
Geſtalt in Schwarz, welche dicht vor dem Prinzen einen 
Augenblick wie erſtarrt ſtehen blieb, als ob ſie ein Geſpenſt 
erblicke, und dann in fluchtähnlicher Eile ſich abwandte. 
Dieſes ganze ſonderbare Benehmen, das bleiche edle Geſicht 
mit den mächtigen Augen, die ſeltſame, faſt klöſterliche Ein⸗ 
fachheit der Tracht, alles wirkte zuſammen, den Prinzen 
zu veranlaſſen, der Dame zu folgen. Es gilt hier zu retten 
oder zu tröſten, ſagte er ſich, freilich als er ſich bereits auf 
dem Wege befand. Die Dame ſetzte ohne ſich umzublicken 
ihre Wanderung ſo raſch ſie vermochte fort. Aber ihre 
Schritte wurden immer langſamer und unter einem Schirm⸗ 
dach ſank ſie wie in äußerſter Erſchöpfung auf eine Bank 
nieder. Als ſie gewahrte, daß man ihr gefolgt war, wollte 
ſie auf's Neue fliehen, aber wie zum Tode ermattet ſank 
ſie wieder zurück und ſtreckte nur abwehrend die weißen 
Hände aus. Sie waren unbekleidet und der Anzug erſchien 
faſt ärmlich, was jedoch nur dazu beitragen konnte, den 
königlichen Schnitt der Züge noch mehr hervorzuheben. 

„Nicht um Sie zu beläſtigen — ich folgte Ihnen aus 
Theilnahme — Sie ſcheinen krank und der Hilfe bedürftig. 
Vertrauen Sie ſich einem Menſchenfreunde an ...“ 

Noch immer ſtarrte die Dame wie geiſtesabweſend vor ſich 
hin, dann ſchien ſie endlich zu ſich zu kommen und murmelte: 

„O, dieſe entſetzliche Aehnlichkeit, aber ſeine Stimme 
iſt es nicht, dieſe iſt weicher und klangvoller, ſeine war 
rauher und kraftvoller, o Etienne! ...“ 

Sie preßte die Hände vor's Geſicht und ein leiſes Beben 
erſchütterte ihren Körper. Der Prinz ſtand ſchweigend vor 
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ihr. Er achtete fremden Schmerz, wenn er auch deſſen 
Urſache nicht kannte. Als ihn die Dame wieder anblickte, 
war es nur mehr Zorn und Zurückweiſung, welche aus 
ihren dunklen Augen blitzte und ihre ſtolzen Lippen krümmte. 

„Was wollen Sie? Wer ſind Sie?“ 

„Einer der vielen Fremden, welche Paris durchfluthen 
und der vor Anderen nichts voraus hat, als vielleicht ein 
lebendigeres Mitgefühl für das Unglück ...“ 

„Mag ſein — meinem Elend können Sie nicht abhelfen.“ 

„Vielleicht doch!“ 

Ein grelles Lachen antwortete den ſanften Worten des 
Prinzen: 

„Können Sie Etienne wieder lebendig machen?“ 

Der Prinz ſchwieg. 

„Die Todten ſtehen nicht mehr auf,“ ſagte die Dame 
dumpf, „und Etienne ſtarb in meinen Armen mit durch⸗— 
ſchoſſener Bruſt und ringsum dehnte ſich die Wüſte und 
die Schakals heulten. Er war nur ein armer Lieutenant 
der Chaſſeurs d' Afrique, der nichts beſaß als ſeinen Degen, 
feine Tapferkeit und mich. Aber mir war er unerſetzlich. 
Ich ſage Ihnen das nur, mein Herr, weil Sie ein Mann 
von Herz ſcheinen und weil ich Ihnen in Folge meines 
Benehmens eine Erklärung ſchuldig bin. Sie beſitzen eine 
Aehnlichkeit mit ihm, die mich faſt ohnmächtig gemacht 
hätte, als ich Ihnen ſo unvorbereitet gegenüber ſtand. 
Aber Ihre Stimme klingt anders, weicher und trauriger 
zugleich. Haben Sie Dank für Ihre Theilnahme, mein 
Herr, aber laſſen Sie mich gehen. Ihr Anblick ſchmerzt mich.“ 

Die Dame erhob ſich. 
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„Sie werden erlauben, daß ich Sie in dieſem Zuſtande 
nicht hier laſſe,“ ſagte der Prinz entſchieden. „Es beginnt 
bereits zu dunkeln und mein Wagen ſoll Sie zu Ihrer 
Wohnung bringen, ohne mich, wenn Ihnen meine Nähe 
ſo unerträglich iſt. Aber für jetzt bitte ich, meinen Arm 
zu nehmen. Der Arm eines Mannes iſt in Paris der 
beſte Schutz für eine Dame, wie Sie wiſſen ...“ 

Zögernd legte die Dame ihren Arm in den ſeinigen: 

„Sie ſind ſo hartnäckig wie er,“ ſagte ſie halblaut, 
halb tadelnd, halb bewundernd. „Es war eine Thorheit, 
ſo lange hier außen zu bleiben, aber ich konnte mich von 
dem kriegeriſchen Schauſpiel, das mich an die ſchönen heißen 
Tage Afrika's erinnerte, nicht trennen, ſo ſehr es mir das 
Herz durchbohrte. Wenn Sie mich zu den Boulevards 
fahren, werde ich Ihnen dankbar ſein, aber Ihr Ehren⸗ 
wort, daß Sie mir nicht weiter folgen ...“ 

„Mein Ehrenwort ...“ 

Die Dame nahm den Arm des Prinzen und bald hatten 
ſie den beim Fort von Vincennes haltenden Wagen erreicht. 
Ohne Zaudern ſtieg die Dame ein und bald rollte das elegante 
Coupé zwiſchen den beleuchteten Hausnummern des berüch- 
tigten Soldaten- und Kneipenviertels St.-Mands und über 
die Barriere du Tröne nach den inneren Boulevards. End⸗ 
lich befand man ſich zwiſchen dem blendenden Lichterglanz 
der großen Magazine und Caföô's. Es war um die Stunde 
des Diners und die Trottoirs waren ſchwarz vom Gedränge 
der Menſchen, welche aus allen Paſſagen und Nebenſtraßen 

in immer neuen Wogen ſich in den über die Boulevards 
fluthenden Hauptſtrom ergoſſen. Dazwiſchen ragten phan⸗ 
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taſtiſch von innen heraus erleuchtet die Zeitungskioske empor 
und die ungeheueren mit verſchiedenfarbiger Flüſſigkeit ge⸗ 
füllten Gläſer der Pharmaziſten blitzten da und dort durch 
eine Lücke im Gewühl. Nur langſam kam das Coupé 
zwiſchen der wandelnden Wagenburg vorwärts, welche die 
Straße bedeckte. 

Der Prinz, das Unglück ehrend, hatte ſich bisher ſchwei⸗ 
gend in die Polſter zurückgelehnt und ſeine Begleiterin mit 
keiner Frage behelligt. Aber es gewährte ihm ein tiefes 
wonniges Genießen, ſo weltabgeſchieden an ihrer Seite 
durch das Gewühl dahin zu fahren. So ſchwer es ihm 
ward, es war ſeine Cavalierpflicht, ſie zu fragen, wo 
ſie auszuſteigen wünſche. Es wäre nicht edel geweſen, ihre 
anſcheinende Selbſtvergeſſenheit auszubeuten, um länger in 
ihrer Nähe zu ſein. 

„Wir ſind auf den Boulevards,“ ſagte er leiſe und 
wie Trennungsſchmerz zitterte es durch ſeine Stimme. 

Er erhielt keine Antwort. Er fragte nochmals — das⸗ 
ſelbe unheimliche Schweigen. Er ſah nur beim Schimmer 
einer langſam vorübergleitenden Laterne ein todtenbleiches 
Antlitz in der Ecke des Wagens. Erſchreckt ergriff er die 
Hand der Fremden. Sie war kalt und lag wie leblos in 
der ſeinen. Mit der äußerſten Seelenangſt beugte ſich der 
Prinz über ſeinen Schützling, da hörte er ſie mit ſchwacher 
Stimme liſpeln: 

„Etienne — ich habe Dich wiedergeſehen und kann jetzt 
ſterben.“ 

Dann folgte ein tiefer Seufzer, als ob ihre Seele lang: » 
ſam und widerſtrebend den Körper verlaſſe. 


Roman von Max v. Schlägel. 13 


Des Prinzen taſtende Hand fand nicht ſogleich die 
Quaſte, um mit dem Kutſcher zu verkehren, darum ſchlug 
er an eine der Scheiben, daß ſie zerſprang. Der Wagen 
hielt und ein Kellner mit weißer Serviette unter dem 
Arm öffnete den Schlag. Es iſt ſchwer, auf den Boule⸗ 
vards zu halten, ohne daß es vor einem Café oder Reſtau⸗ 
rant geſchieht — und für das Halten von Wagen haben 
die Kellner allezeit ein feines Gehör. 

„Die Dame iſt unpäßlich,“ ſagte der Prinz, indem er 
mit Hilfe des Kellners die Ohnmächtige aus dem Wagen hob. 

Bereits hatte ſich ein dichter Kreis um denſelben 
gebildet. 3 

„Raum für eine Kranke,“ ſagte der Kellner würdevoll 
und die Menge theilte ſich. 

„Kabinet Nummer eins,“ kommandirte der unter der 
Thüre harrende Lenker des Etabliſſements nach einem Blick 
auf die Gäſte, dann ſchloſſen ſich die Kryſtallſcheiben des Café 
„Franz J.“ hinter ihnen. Man ſtieg eine ſchmale Wendel⸗ 
treppe mit vergoldetem Geländer empor und trat in ein 
kleines, reizend eingerichtetes Gemach, auf deſſen dunkel⸗ 
rothem Sammtdivan die Ohnmächtige niedergelaſſen wurde. 

„Einen Arzt, raſch einen Arzt!“ befahl der Prinz. 

„O, Madame athmet bereits wieder!“ entgegnete der 
vielerfahrene Ganymed und über ſein ſteinernes Antlitz 
glitt ein Lächeln. Dann zog er ſich geräuſchlos zurück. 

In der That hatte die Fremde die dunklen Augen auf⸗ 
geſchlagen und verwirrt um ſich geblickt: 

„Etienne!“ murmelte ſie in ſüßem Erſchrecken und ſank 
dann wieder mit halbgeſchloſſenen Augen zurück. Der 
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ſchwarze Mantel war von ihren Schultern geglitten und 
das enganſchließende ſchwarze Kleid ſpannte ſich knapp um 
ihren vollen plaſtiſchen Nacken, auf den eine Fülle raben⸗ 
ſchwarzer Haare entfeſſelt niederwallte. 

„Etienne!“ ſeufzte ſie wieder und ein banger Blick voll 
ſehnſüchtiger Liebesqual traf den Prinzen aus den nur 
halb dem Bewußtſein erſchloſſenen Augen. „Wir ſind 
wohl beide geſtorben, weil ich wieder mit Dir vereinigt 
bin, Etienne, und unſer Glück iſt jetzt ohne Ende ...“ 

Und mit einem unartikulirten Stöhnen des Glücks 
ſchlang ſie die Arme um den Nacken des vor ihr Knieenden. 

Prinz Ferdinand wollte reden, erklären, aber ein Kuß, 
der wie glühendes Blei durch ſeine Adern ſtrömte, lähmte 
ihn. Es kam ihm vor, als ſpreche er ſein Todesurtheil, 
wenn er geſtehe, daß er kein Todter ſei. 

Da fuhr die Dame plötzlich jäh aus ihren Paradieſes⸗ 
wonnen auf und ſtieß ihn wild zurück: 

„Du biſt nicht Etienne — warum ſiehſt Du mich mit 
ſeinem Antlitz an und marterſt mich mit feinen Augen ...“ 

„Ich bin nicht Etienne,“ ſtammelte der Prinz, „aber 
ich liebe Dich, ſo ſehr ein vom Tod erſtandenes Herz nur 
lieben kann ...“ 

Die Dame hatte ſich beim Klang ſeiner Stimme mit 
allen Zeichen des Entſetzens losgeriſſen und blickte ſich mit 
ſcheuer Wildheit nach einem Ausweg um: 

„Was ging mit mir vor? Wie komme ich hieher? 
O, es iſt nicht edel, mein Herr, Schwäche und Verzweiflung 
eines unglücklichen Weſens zu benützen, um es zu beleidigen. 
Laſſen Sie mich und mögen wir uns nie wieder begegnen!“ 
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Gebieteriſch ſtreckte ſie die Hand aus. Der Prinz ergriff 
ſie und preßte ſie an die Lippen: 

„Du bleibſt,“ keuchte er mit glühendem Athem und 
flammenden Augen, „Du haſt nicht das Recht, dieſen 
Brand in meine Seele zu ſchleudern und mich darin unter⸗ 
gehen zu laſſen —“ 

Sie wand ſich unter ſeiner Umklammerung, energiſch, 
mit zorndunklem Antlitz: 

„Laſſen Sie mich! Sie haben mich genug gequält. — 
Borgen Sie ſich von meinem Etienne nicht auch die Kraft 
der Leidenſchaft, um mich zu bethören. — Leben Sie wohl!“ 

Sie ſtieß ihn zurück, aber die Kraft verſagte ihr und 
fie hielt ſich wankend an der Marmorkonſole des Spiegels, 
der ihr Bild mit dem zurückgelehnten Haupt nur noch 
ſinnverwirrender wiedergab. 

Aber der Prinz war zu ſich gekommen unter dieſem 
großen ſtarren Blick der Verzweiflung: 

„Sie wollen es, ich gehe!“ ſagte er nach ſeinem Hute 
greifend. „Mein Wagen wird zu Ihrer Verfügung bleiben. 
Vergeben Sie mir und leben Sie wohl!“ 

Entſchloſſen wandte er ſich nach der Thür. Da zitterte 
es leiſe hinter ihm her, voll Reue und Sehnſucht und 
doch ſchüchtern wie das erſte erwachende Liebesflüftern des 
Frühlings: 

„Etienne!“ 

Als ſei es ſein eigener Name, der eben genannt worden, 
wandte der Prinz ſich um. 

„Ich bin nicht Etienne,“ ſagte er trotzig und traurig. 
„Ich bedaure, nicht Etienne zu ſein ...“ 
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Die Dame legte die weißen Hände vor's Geſicht und 
flüſterte: 

„Sie ſind nicht Etienne, ich weiß es jetzt — aber 
warum gab er Ihnen ſeine Geſtalt und Augen und dazu 
eine Milde, wie er ſie nie beſaß, wie kein anderer Mann 
fie hat ...“ 

Im Antlitz des Prinzen leuchtete es auf, weit hinweg 
rollte ſein eleganter Hut und mit ausgebreiteten Armen 
trat er auf die Bebende zu: 

„Kraft meiner Liebe trete ich die Erbſchaft an!“ 

Sie legte das Haupt an ſeine Schulter und liſpelte: 

„Etienne's Schatten kann mir nicht zürnen, wenn ich 
Sie liebe — fein Bild iſt's ja, das fein Andenken tödtet ...“ 

Stunden waren vergangen, mit einem ſchwermüthigen 
Lächeln des Glücks und unſchuldsvoller Befangenheit ſaß 
Natalie neben dem wieder von den Todten erſtandenen 
Geliebten. Prinz Ferdinand hatte in ihrem Herzen geleſen 
wie in einem aufgeſchlagenen Buch, er kannte ihre Her⸗ 
kunft aus einer ſittenſtrengen Beamtenfamilie der Provinz 
und — als man ihr den ſchönen, aber armen Geliebten ver⸗ 
weigerte — ihre Flucht zu ihm an die ſtets von räuberiſchen 
Beduinen bedrohte algeriſche Grenze, wohin er auf Betreiben 
ihrer Eltern verſetzt worden war. Dort war ſie ihm auf 
allen Streifzügen gefolgt, auf dem ſchaukelnden Rücken des 
Kameels durch die Wüſte geeilt und hatte ihr Nachtlager 
aufgeſchlagen unter den in den Mondſchein ragenden Pal⸗ 
men der Oaſen. Und bei jenem Ueberfall, der ihrem 
kurzen Glück ein Ende machte, hatte ſie ſelbſt die Flinte 
abgedrückt auf die blutdürſtigen Nomaden, in ihren Armen 
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war Etienne verblutet und mit der Schaufel eines Pionniers 
hatte ſie ſelbſt den erſten Spatenſtich gethan zu ſeinem 
Grabe im heißen Sande der Wüſte und geholfen die Stein 
blöcke darauf zu wälzen, um es vor den Raubthieren zu 
ſichern. Dann kam ſie arm und gebrochen nach der Hei— 
math. Aber rauh und unbarmherzig wieſen die Eltern der 
„Abenteurerin“ die Thüre und ſie wandte ſich nach Paris, 
um dort durch Arbeit ein Leben zu erhalten, welches die 
Ueberlieferungen ihrer Kindheit ihr verboten, ſich zu nehmen. 
Aber je weniger das Leben der geſchickten Arbeiterin Wider- 
ſtand bot, deſſen entſetzlicher wurde das Gefühl der Oede 
und Verlaſſenheit in ihrem Innern — und Tage lang 
irrte ſie in der Umgebung von Paris umher, wenn ihr 
kleines Gemach mit dem Blick auf die Dächer ihr zu eng 
ward. An einem ſolchen verzweiflungsvollen Tag war ſie 
auch nach St.⸗Maur gekommen. Da tauchte es plötzlich 
vor ihr auf wie die Fata morgana der Wüſte, Zelte ſchim⸗ 
merten, Beduinen jagten über das Blachfeld und Wolken 
Staubes hinter ihnen drein. „Etienne“ ſchrie es ver⸗ 
zweiflungsvoll in ihr und im Walde von Vincennes ver⸗ 
barg ſie ſich vor den ſchrecklichen Bildern der Vergangen⸗ 
heit — da trat ihr aus dem Blätterdunkel der verſtorbene 
Geliebte entgegen in der Geſtalt eines Andern ... 

„Ich war es, ich —“ jubelte Prinz Ferdinand, die Ge⸗ 
liebte an ſeine Bruſt preſſend. „Ich habe Dich dem Tode 
abgerungen, und nun ſoll uns das Leben nicht mehr 
trennen!“ — — 

Das waren die Ereigniſſe geweſen, welche die Seele des 
Prinzen in ihren Tiefen aufgewühlt hatten und den breiten 
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farbigen Hintergrund der kurzen Beichte bildeten, welche 
der Prinz in abgebrochener, erregter Weiſe ſeinem jungen 
Freunde ablegte. Mit ſtarr zu Boden geſenktem Antlitz 
ſaß Walther und Prinz Ferdinand fuhr fort: 

„Sehen Sie, das einzige nennenswerlhe Glück des Le— 
bens, die Selbſlvergeſſenheit kann uns nur die Liebe ges 
währen und mir war dieſes Glück ſtets verkümmert durch 
die Furcht, daß mein Titel wohl geeignet ſei, die Eitelkeit 
der Frauen herauszufordern, aber meine Perſon nicht dazu 
angethan, Liebe einzuflößen. Es war ja eigentlich auch 
ein Zufall, eine Aeußerlichkeit, die Form meiner Züge und 
Geſtalt, die mich mit Natalie zuſammenführte; aber das bin 
doch ich, ich ſelbſt, und will mich darüber nicht beklagen, die 
Erbſchaft eines ſo herrlichen Weſens, eines ſo ſchrankenloſen 
Herzens anzutreten . .. Sie haben mich oft in dankens— 
werther Langmuth aufzuheitern geſucht, Walther, es muß 
Sie daher freuen, mich glücklich zu ſehen, glücklich durch 
mich ſelbſt; denn Natalie ahnt nicht, wer ich bin . . .“ 

In der That blickte Walther mit großen Augen auf 
den Prinzen, aber dieſe Augen waren feucht und feine 
bleichen Lippen bebten: 

„O mein Prinz, mein Prinz ...!“ 

„Was fehlt Ihnen? Sind Sie krank? Habe ich pein⸗ 
liche Erinnerungen in Ihnen wachgerufen? Hat der Hoch- 
C⸗Trompeter Domhardt doch noch nicht alle Sehnſucht aus 
Ihrem Herzen weggeblaſen?“ 

„Ja, ich bin unglücklich,“ ſagte Walther, „aber nur, 
weil man Sie ſo grauſam täuſchen, Ihren Edelſinn ſo 
empörend mißbrauchen konnte.“ 


Roman von Mar v. Schlägel. 19 


„Täuſchen? Mißbrauchen? Von wem ere Sie, 
mein lieber Heckenthau?“ 

Walther ſtockte unter dem fragenden Blick des Prinzen. 
Unwillkürlich zögerte er mit dem entſcheidenden Wort. 

„Nun?“ fragte der Prinz. Walther begann unſicher: 

„Jene rührende Geſchichte, welche man Eurer Hoheit 
erzählt von der hohen Beamtentochter aus der Provinz, 
die vor der Härte ihrer Eltern zu einem Lieutenant der 
Chaſſeurs d' Afrique nach Afrika floh und mit ihm alle 
Gefahren und Abenteuer beſtand, bis er von Kabylen ver— 
wundet in ihrem Arme ſtarb — jene Geſchichte ſteht be⸗ 
reits Wort für Wort in einem nicht mehr ganz neuen 
Roman eines franzöſiſchen Schriftſtellers und iſt ſelbſt in 
Deutſchland bereits durch alle Leihbibliotheken gewandert...“ 

Der Prinz ſah plötzlich ſehr alt aus und tauſend feine 
Fältchen ſpannten ſich über das vergilbte Geſicht, aus dem 
alles Blut gewichen war. 

„Sie wiſſen, ich leſe nur wenig Erzählungen,“ ſagte er 
dann etwas froſtig. „Aber warum ſoll eine ſo einfache 
Geſchichte nicht auch in dem Kopf eines Dichters entſtanden 
ſein, ohne daß man der Wirklichkeit ihr Urheberrecht ſtreitig 
zu machen braucht? Die Armeeliſten weiſen, ſeit jene Truppe 
beſteht, Lieutenants der Chaſſeurs d' Afrique auf, Beamten⸗ 
töchter aus der Provinz hat es auch zu jeder Zeit gegeben 
und Algier iſt ſeit lange in franzöſiſchem Beſitz — warum 
ſollte eine aus dem einfachen alltäglichen Alphabet, Liebe, 
Treue, Elternfluch und Tod zuſammengeſetzte Hiſtorie nicht 
dem Leben und einem Poetenhirn zu verſchiedenen Zeiten 
ihre Entſtehung verdanlen, ohne daß eines das andere des 


20 Gepanzerte Herzen. 


Plagiats zu beſchuldigen berechtigt wäre? Zeigt doch Ihre 
eigene Beſorgniß um mich, wie fruchtbar ſchon die Ein⸗ 
bildungskraft eines jungen Reiterlieutenants ſein kann!“ 

Und der Prinz, deſſen Rede ſich nach und nach erwärmt 
hatte, lachte etwas gezwungen. 

Walther blieb ernſt. Es ſchien ihm, als ob der Prinz 
ebenſo ſehr ſich ſelbſt als ihn zu überzeugen ſuche. 

„Ich will Ihnen vergeben, da Sie Natalie nicht ge⸗ 
ſehen haben,“ ſagte der Prinz, durch den Ernſt Walthers 
beläſtigt, und ſtreckte die Hand aus. Walther wagte nicht, 
ſie zu ergreifen. g 

„Wenn es dieſelbe Dame iſt, welche vorhin in dieſem 
Zimmer ſich aufhielt und dieſen Fächer zurückließ, ſo kenne 
ich fie...” 

„Es war Natalie!“ ſagte der Prinz mit faſt drohendem 
Ernſt. „Und Sie theilen mir in ſo ſonderbarem Tone 
mit, daß Sie dieſelbe kennten, als ob ... als ob es mit 
dieſer Bekanntſchaft eine beſondere Bewandtniß habe.“ 

„Ich habe mit der Dame nur einmal geſprochen, aber 
ich ſtand ihr damals ſo nahe gegenüber wie vorhin, als 
ſie ſich ſo angelegentlich für die Korreſpondenz Seiner Ho— 
heit intereſfirte ...“ 

„Und bei welcher Gelegenheit war das, wenn Sie die 
Güte haben wollen, es mir mitzutheilen, mein lieber Graf 
Heckenthau!“ ſagte der Prinz bleich und kühl. 

„Im Kaſino, wo die Creme der Pariſer Halbwelt mit 
den reichſten Cavalieren von Paris verkehrt, nennt man ſie 
Haydee — Hoheit erinnern ſich der Griechin in dem Roman 
„Monte Chriſtok von Alexander Dumas.“ 


err 
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Der Prinz war drohend aufgeſprungen, doch allſogleich 
ſetzte er ſich wieder. Aber er athmete kurz und raſch, wäh⸗ 
rend er antwortete: 

„Ich hatte bereits das Vergnügen, Ihnen mitzutheilen, 
Graf Heckenthau, daß ich mich nicht derſelben Beleſenheit 
in der zeitgenöſſiſchen Romanliteratur rühmen kann wie 
Sie. Ich muß hinzufügen, daß ich auch die Cirkel nicht 
kenne und wohl nie kennen werde, welche Ihnen ſo vertraut 
ſcheinen. Aber es gibt oft merkwürdige Aehnlichkeiten nicht 
blos der Lebensgeſchichten, ſondern auch der Perſonen, und 
eine fünfundzwanzigjährige Einbildungskraft iſt hartnäckig. 
Ich will jedoch nur Ihren Eifer für meine Perſon in Be⸗ 
tracht ziehen und Ihren Irrthum vergeſſen, mein lieber 
Heckenthau! Sprechen wir nicht mehr davon!“ 

Ein Anderer an Stelle Walthers hätte vielleicht ge— 
ſchwiegen, aber ein Verweis, ſo nachſichtig er ſein mochte, 
war nie die rechte Art, Walther zu beruhigen: 

„Da es Hoheit befehlen, ſchweige ich,“ ſagte er und er— 
hob ſich. 

Der Prinz hatte ſich feſt in ſeinen Morgenrock gewickelt 
und wie fröſtelnd in die Ecke des Divans zurückgelehnt. 

„Sie ſind heute von einer ſeltſamen Beharrlichkeit,“ 
ſagte er in einem Tone, als ſei er ſich ſeiner Geduld mit 
dem jungen Manne wohl bewußt. „Wenn Sie mir noch 
etwas zu ſagen haben — Sie wiſſen, ich bin Ihnen niemals 
durch ein beſonderes Ceremoniell läſtig gefallen — reden Sie 
alſo, wenn noch andere Beſorgniſſe Sie beläſtigen, Sie werden 
mich bereit finden, dieſelben zu zerſtreuen ... Alſo nicht mei— 
net=, ſondern Ihretwegen erwarte ich Ihre Mittheilungen!“ 
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Und ſcheinbar etwas ermüdet, aber doch mit unheim— 
licher Spannung in jedem Zuge ſeines Geſichts lehnte ſich 
Prinz Ferdinand zurück. 

Mit einer Entſchloſſenheit, als ob er auf die Menſur 

trete, begann Walther wieder: 

„Was ich zu ſagen habe, iſt nur noch wenig. Am 
Vorabende des Tages, als Hoheit nach Vincennes fuhren, 
begleitete ich einige Bekannte, ohne recht zu wiſſen, wohin 
es ging und wurde mit Mademoiſelle Hayd'e bekannt ger 
macht. Sie hatte mich im Park von St. Cloud in Ge— 
ſellſchaft Eurer Hoheit geſehen und fragte, wer dieſelben 
ſeien. Auch ich erinnerte mich an eine Frau in Schwarz 
mit ſchlichtem Scheitel, deren klöſterlicher Anzug mir auf- 
gefallen war, Eure Hoheit hatten ſich eben, die Cascaden 
betrachtend, abgewandt. Mit den Gewohnheiten ſolcher 
Orte unbekannt, nannte ich den Titel Eurer Hoheit und 
erwähnte im Verlaufe des Geſprächs, daß Hoheit am näch— 
ſten Tage Vincennes beſuchen würden ...“ 

Walther ſtockte beim Anblick ſeines Gebieters, der mit 
bleifarbenen Wangen und gerötheten Augenlidern vor ihm 
ſaß 

„Weiter, weiter!“ befahl der Prinz rauh. 

„Hoheit befehlen und ich gehorche! Sie ſagte noch zu 
einem meiner Bekannten les war nicht für mich beſtimmt, 
aber ich hörte es doch), ſie mache Jagd auf Prinzen!“ 

Mit einem Stöhnen, als ſei er in's Innerſte getroffen, 
ſprang der Prinz empor und ging einige Male im Zimmer 
auf und ab, dann blieb er wieder vor Walther ſtehen, der 
ſich ebenfalls erhoben hatte, und maß ihn mit faſt feind⸗ 
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ſeligem Blick. Seine Stimme war heiſer und tonlos, als er 
fragte: 

„Und jene Hetäre, welche Jagd auf Prinzen machte, 
ſah aus wie — wie jene Frau, die mich vor einer Stunde 
verließ und war ebenſo gekleidet im Park von St. Cloud, 
ſagen Sie?“ 

„Ich hatte eben die Portière dort erhoben, um ein⸗ 
zutreten, als ich ſie dicht vor mir ſah. Sie ſuchte die 
Briefe zu leſen, die ich mit Erlaubniß Eurer Hoheit offen 
hatte liegen laſſen, als Hochdieſelben geſtern Abend fanden, 
daß es ſchon zu ſpät ſei, ſie noch zu ſchließen. Mademoiſelle 
hatte ihren Fächer weggelegt, um beſſer leſen zu können. 
Eine Bewegung von mir verſcheuchte ſie und der Fächer 
blieb zurück ...“ 

„Ah, der Fächer — dieſer da!“ ſagte der Prinz, indem 
er mit dem Finger darauf deutete, als ſcheue er ſich, ihn 
zu berühren. 

„Es iſt derſelbe, den Mademoiſelle im Kaſino trug. 
Ich erinnere mich genau daran.“ 

„Bah!“ fuhr der Prinz plötzlich aus ſeinem Sinnen 
auf. „Der Fächer beweist nichts. Alle Welt trägt jetzt 
ſolche Fächer in Paris. Wenn Ihre übrigen Aehnlichkeiten 
nicht zutreffender find...“ 

Der Prinz ſtockte. Walther fühlte, daß es jetzt ſeine 
eigene Ehre galt, nicht aus Schonung für die Gefühle ſeines 
Herrn zurückzuweichen: 

„Eure Hoheit werden mir glauben, daß ich dieſen Fächer 
heute noch nicht entfaltet habe. Aber wenn es derjenige 
der Mademoiſelle Haydee iſt, jo muß etwa in der Mitte 
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ein kleines Loch eingebrannt ſein, vielleicht durch eine 
Cigarrette ...“ 

Haſtig ſtreckte Prinz Ferdinand die Hand aus, aber ſie 
hatte den Fächer noch nicht berührt, als ſie ſich ebenſo 
raſch wieder zurückzog. 

„Oeffnen Sie ihn!“ ſagte er und ſeine Blicke blieben 
mit ſelbſtquäleriſcher Neugier darauf haften. 

Walther hob den Fächer empor und hielt ihn entfaltet 
gegen das Fenſter. Den Prinzen ſchien der lleine helle 
Punkt, durch welchen der Tag hereindrang, zu ſchmerzen, 
denn er erhob plötzlich die eine Hand zu den Augen, wäh: 
rend er ſich mit der andern müde auf die Marmorplatte 
des Spiegeltiſches ſtützte. Da berührte er ein Etuis aus 
blauem Sammt, er nahm es, öffnete es und hielt den 
funkelnden Inhalt vor das Antlitz Walthers. 

„Es iſt wohl nicht zu zweifeln, daß eine Komödie mit 
mir geſpielt worden iſt. Aber nicht aus Eigennutz — 
wenigſtens das nicht. Dieſen Schmuck könnte eine Prin⸗ 
zeſſin tragen, ſo werthvoll und ſelten ſind die Steine — 
Natalie hat ihn ausgeſchlagen, wie alles Andere. Und ſie 
machte doch kein Hehl aus ihrer Bedürftigkeit. Sie hat 
mir verboten, ihr je wieder ein Geſchenk anzubieten, wenn 
ich ſie nicht verlieren wolle. Kaum ein Glas Champag⸗ 
ner nahm ſie an. Thun das die Damen Ihres Kaſino's 
auch?“ 

„Vielleicht — wenn fie überzeugt find, daß der Edel⸗ 
muth eines Prinzen ein ſolches Verbot nicht hält.“ 

Das kühne Wort war heraus und die ſchmalen weißen 
Finger des Prinzen ballten ſich. 
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„Sie haben Ihren Beruf verfehlt, Heckenthau,“ ſagte 
er bitter, „Sie hätten Staatsanwalt werden ſollen.“ 

Walthers Augen ſtanden voll heller Thränen: 

„Vergebung, Hoheit — aber ich konnte nicht anders.“ 

„Schon gut, Sie haben ja Recht und ich muß Ihnen 
dankbar ſein,“ ſtieß Prinz Ferdinand mit leichter Ungeduld 
hervor, indem er mit geröthetem Antlitz im Zimmer auf 
und ab ging. „Nur noch einen Dienſt müſſen Sie mir in 
dieſer Sache leiſten. Es iſt ein ſeltſamer Auftrag zwar, 
aber Sie allein lönnen ihn ausführen.“ 

„Aufträge, wie fie mein Prinz mir geben kann ...“ 

„Schon gut, ſchon gut — Sie befuchen ja auch die 
Kaſinos — alſo wird es Ihnen keine allzu große Ueber⸗ 
windung koſten, in die Rue St. Roche Nummer drei zu 
fahren, Sie wiſſen, eine kleine Seitenſtraße der Rue St. 
Honoré, die bei der Kapelle St. Roche einmündet. Wenn 
Sie dort Ihre Mademoiſelle aus dem Kaſino Weiten 
fo übergeben Sie ihr jenen Schmuck. 

Entſetzt ſah Walther auf ſeinen Gebieter. 

„Jenen Schmuck,“ wiederholte Prinz Ferdinand. „Und 
wie viel haben wir in der Schatulle?“ 

„Zwanzigtauſend Francs.“ 

„Davon nehmen Sie die Hälfte und legen es zu jenen 
Brillanten. Dieſes und den Brief, den Sie ſchreiben wer⸗ 
den, übergeben Sie Natalie, vielmehr Mademoiſelle Haydse, 
wie Sie ſagen. Setzen Sie ſich!“ 

Walther gehorchte und der Prinz diktirte mit anſchei⸗ 
nend ruhiger Stimme: 

„Madame... Anbei der Schmuck, den Sie im Hotel 


Gepanzerte Herzen. 


du Carouſſel vergeſſen haben. Erlauben Sie zehntaufend 
Francs beizufügen für die gelungene Vorſtellung, die Sie 
dem Unterzeichneten gegeben. Mit aufrichtiger Bewunderung 
Ihrer mimiſchen Leiſtungen P. S.“ 

„Ich hieß ihr gegenüber nämlich Paul Sentheim,“ 
fügte der Prinz hinzu, „und hatte mich für den Sohn 
eines wohlhabenden Bürgers ausgegeben. Gehen Sie, mein 
Freund! Dieſe Damen find ja, wie Sie wiſſen, des Vor⸗ 
mittags am ſicherſten in ihrer Wohnung zu treffen.“ 

Das Lächeln, welches der Prinz verſuchte, wurde zur 
Grimaſſe und wie müde ſetzte er ſich wieder in die Ecke 
des Sopha's. Sein Geſicht erſchien ſehr alt und eingefallen 
und er zog den verſchnürten Morgenrock um die ſchlanke 
Geſtalt zuſammen, als friere ihn aus dem Grunde ſeiner 
Seele. 

So ſaß er lange. Da fiel ſein Blick auf den Fächer, 
der vor ihm auf dem Tiſche liegen geblieben war. Er 
machte eine Bewegung, als wolle er Walther zurückrufen. 
Aber er beſann ſich eines Anderen, nahm den Fächer faſt 
ſcheu hinweg und legte ihn unter das Sophakiſſen. Zus 
gleich zog er ein Buch hervor, das dort durch Zufall hin— 
gerathen. Es waren die „Studien“ von Heinrich von 
Treitjchte. Auf's Gerathewohl ſchlug der Prinz auf. Da 
las er: 


„O, daß der Herr zu ſeinen Wundern Allen, 
Die unſer Hirn mit tollem Grübeln plagen, 
Auch dieſes Eine ſchuf, daß er den Traum 
Der Liebe lebend auf die Erde ſandte, 

Der Hölle Geiſt in ſolche Hülle bannte!“ 
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Heftig ſchleuderte Prinz Ferdinand das Buch hinweg 
und trat auf das kleine Büchergeſimſe zu, welches den 
Sekretär krönte. 

„Hier iſt Wahrheit und Klarheit,“ ſagte er, indem er 
Goethe's Gedichte herunternahm. — 

Walther hatte indeſſen die kurze Strecke bis zur Rue 
St. Roche zurückgelegt und an das Fenſter der einfachen 
Portierloge gepocht, hinter dem ein altes Mütterchen in der 
üblichen weißen Haube mit der Ausbeſſerung eines farbigen 
Strumpfes beſchäftigt war. Sie legte ihn bedächtig zur 
Seite, ſchob die Brille in die Höhe und öffnete das Schieb⸗ 
fenſter. 

„Wohnt hier Mademoiſelle Haydée?“ 

„Nein, mein Herr!“ 

„Eine große ſchlanke Dame mit ſchwarzen Augen und 
Haaren ...“ fuhr Walther fort. . 

„Ich zweifle nicht, daß in vielen Häuſern ſolche Damen 
wohnen,“ lächelte die alte Frau. „Wir haben allerdings 
ſeit einigen Tagen eine junge Dame in die kleine Wohnung 
des dritten Stocks bekommen, auf welche Ihre Beſchreibung 
ebenfalls paßt, aber dieſe nennt ſich anders ...“ 

Die Alte ſenkte ihre Brille wieder auf den Naſenſattel 
herab und brachte eine einfache Viſitenkarte aus einem 
Schubfache zum Vorſchein, welche ſie Walther reichte: 

„Dies iſt der Name.“ 

„Natalie Mirofleche,“ las Walther und gab die Karte 
zurück. „Das dürfte die Dame fein, die ich ſuche ...“ 

„Aber Madame lebt ſehr zurückgezogen, hat bis jetzt 
von Herren keine Beſuche erhalten und war erſt einmal 
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Abends außer dem Hauſe, bei der Hochzeit einer Belann⸗ 
ten 

„Mich wird ſie wohl empfangen, wenn ſie zu Hauſe 
iſt .. .“ ſagte Walther beſtimmt. 

„Sie iſt zu Hauſe,“ nickte die Alte kurz und der Glaube 
an die Zurückgezogenheit ihrer Mietherin ſchien erſchüttert. 

Walther eilte die reinlich gehaltenen, aber engen und 
ſteilen Treppen empor und läutete an der Thüre, wo ein 
kleines Kärtchen mit dem Namen Natalie Mirofleéche be⸗ 
feſtigt war. 

Es dauerte lange, bis geöffnet ward, dann ertönte ein 
leichter Schritt und Haydée ſtand vor ihm. Sie war mit 
der ſtrengſten Einfachheit in braunen Kattun gekleidet. 
Au langem Bande hing die blitzende Scheere hernieder auf 
die ſchwarze Merinoſchürze. Ihre dunklen Haare waren 
glatt aus der Stirne geſtrichen. Sie ſah aus wie eine 
Königin der Griſetten. 

Haydée verfärbte ſich etwas, als fie den jungen Mann 
erkannte. 

„Es iſt lange her, daß wir uns nicht geſehen haben,“ 
begann Walther etwas unſicher unter dem fragenden Blick 
der großen Augen, die ſtarr auf ihn gerichtet waren. 

Natalie ſchien ihren Entſchluß gefaßt zu haben: 

„In der That, ich glaube mehrere Wochen — wie 
haben Sie meine Wohnung gefunden?“ 

„Durch meinen ... durch Herrn Paul Sentheim, deſſen 
Sie ſich erinnern werden ...“ 

„Ah, durch Ihren Prinzen,“ ſagte Haydée mit einer 
Art ſchelmiſcher Verlegenheit. „Wollen Sie eintreten?“ 
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Die Wohnung Haydeée's beſtand in einem kleinen Zim⸗ 
mer, deſſen einziges Fenſter die Ausſicht auf die Dächer 
einiger Hintergebäude und eine Legion Schornſteine ges 
ſtattete. Die Einrichtung beſtand aus einem Kleiderſchrank, 
einem Bett, einem Tiſch und mehreren Stühlen. Auch 
eine kleine Nähmaſchine war vorhanden. Auf faſt allen 
dieſen Möbeln lagen mehr oder weniger vollendete Aus— 
ſteuergegenſtände für Damen vom feinſten Linnen, von der 
beliebten Elſäſſer Morgenhaube bis zum durchbrochen ge— 
arbeiteten Friſirmantel und dem durchſichtigen Jäckchen von 
Battiſt. Ein Dutzend Taſchentücher, wie von Feenhänden 
geſtickt, lag auf einem Unterkleid mit endloſer Schleppe, 
und ſeine Millionen Falten rauſchten geheimnißvoll, als 
Walther daran ſtreifte. Und über all der koketten Schau 
ſtellung ſchwebte ein Hauch echt weiblicher Grazie, daß man 
ſich in das Paradies der Arbeiterin verſetzt wähnen konnte. 

„Nun, was bringen Sie mir?“ fragte Haydée, indem 
ſie einen der Stühle frei machte. 

Er blieb aufrecht und überreichte ihr Brief und Päck⸗ 
chen. Sie legte letzteres bei Seite und öffnete erſteren. 
Der Inhalt ſchien fie nicht zu überraſchen und fie ver- 
weilte dabei nicht länger, als nöthig war, ihn kennen zu 
lernen. Dann faltete ſie ihn mehrfach zuſammen und 
ſtrich die Falten mit ihren roſenrothen Nägeln glatt. 

Immer heißer ſtieg die Gluth in Walther's Wangen 
unter dem nicht eben unfreundlichen Lächeln Haydse's. 

„Sie haben dem Prinzen geſagt, daß Sie mich kennen,“ 
fragte ſie ruhig, faſt gleichgiltig. 
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„Ich konnte nicht anders. Hoheit war mir ſtets ein 
väterlicher Freund ...“ 

Haydee zuckte leicht mit den ſchönen Schultern. 

„Und Sie glauben wirklich, Ihrem väterlichen Freunde 
einen Dienſt erwieſen zu haben, für den er Ihnen dankbar 
fein wird? . . . Ich habe ihn bis jetzt weder geplündert 
noch kompromittirt.“ 

„Sie hatten ihn in ſeinen heiligſten Gefühlen verletzt, 
ihn getäuſcht ...“ fuhr Walther fort. 

„Bah! — Hat er mir denn ſeinen Namen geſagt, Ihr 
Prinz? Er nennt ſich Paul Sentheim — jeder Kutſcher 
kann Paul Sentheim heißen . . .“ 

„Es iſt ein Unterſchied, ob man ſich mit romantiſchen 
Erlebniſſen umgibt und ſich eine höhere Abkunft zuſchreibt, 
oder ob man von ſeiner hervorragenden Stellung herab— 
ſteigt, um wahre Neigung einzuflößen . . .“ 

„Ich habe von Ihrem Prinzen nicht verlangt, daß er 
mir glauben ſolle. Was ich erzählte und that, war eben 
eine andere Art Konverſation, welche Ihr Freund Tour: 
manche, der Sie in's Kaſino gebracht, unterhaltend nennen 
würde. Ich ſah voraus, daß dem romantiſchen Gemüth 
meines Paul Sentheim das erfundene Geſchöpf der „‚Zehn— 
ſousbücher“ beſſer gefallen würde, als eine Dame, die 
mitten im Leben von Paris ſteht, und ich adoptirte die 
grauſamen Eltern und den unglücklichen Geliebten einer 
Romanheldin, welche nie exiſtirt hat. Ihr Prinz unterhielt 
ſich, das war Alles, was ich wollte ...“ 

„Und ich that nichts als meine Pflicht, als ich ihn 
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aufklärte,“ ſagte Walther kurz und wandte fich zur Thüre. 0 
Haydee wiegte langſam das ſchöne Haupt: ö 
„Pflicht!! Sie waren einfach eiferſüchtig!“ | 
Walther drehte ſich raſch um. 
„Eiferſüchtig? Ich buhle um die Gunſt meines Herrn 7 
nicht mit Frauen ...“ ſagte er heftig. 3 
„Sie mißverſtehen mich oder geben fich den Anſchein. 1 
Sie ſind eiferſüchtig, weil Sie mich lieben!“ 99 
Dieſe Mittheilung ſchien Walther doch ſo merkwürdig, | 
daß er es vergaß, daß er fich habe entfernen wollen und 
ſein Lachen klang etwas gezwungen: ei 
„Diesmal hat Sie Ihr Selbſtvertrauen denn doch ge— 
täuſcht! Ich bin etwas — weniger romantiſch, als Sie | 
vorausſetzen.“ 
„Und doch kann ich mich über Ihre Gefühle um ſo i 
weniger täuſchen, als ich weiß, was die Liebe iſt, denn ich ; 
liebe ja ſelbſt!“ 
Das war einfach und natürlich und mit einem ge⸗ N 
wiſſen gefaßten Ernſt geſprochen, daß Walther unwillkürlich i 
aufhorchte. t 
„Sie?“ fragte er ungläubig lächelnd und doch nicht 
ohne tiefes Intereſſe. 
„Ja ich — ſeit den letzten Wochen fühle ich immer a 
mehr, daß noch viel vom albernen Kinde in mir ſteckt. a 
Die Tage arbeite ich, als ob ich Hungers ſterben ſollte, 4 
und gehe um neun Uhr Abends zu Bett.“ — 
Walther fühlte eine große Unbehaglichkeit. Die Stimme 
Haydeée's klang ſanft und klagend und die Gluth ihrer | 


1 
; 
| 
1 
— HE 


33 Gepanzerte Herzen. 


Blicke rieſelte faſt elektriſch an ihm nieder. Aber er raffte 
ſich zuſammen und ſagte etwas gereizt: 

„Leben Sie wohl, Madame — zum Ueberbringer Ihrer 
Liebesbetheuerungen eigne ich mich doch nicht!“ 

„Zum Ueberbringer an wen?“ 

„An meinen Prinzen!“ 

„An Ihren Prinzen, wer ſpricht von ihm? Er war 
Prinz, das iſt Alles, das reizte mich! Das iſt nun vor⸗ 
bei ... Reden wir nicht mehr davon. Hier find feine Ge⸗ 
ſchenke, ich bedarf derſelben nicht ... Sagen Sie ihm, was 
Sie wollen, oder werfen Sie den Plunder in die Seine ...“ 

Und ſie gab Walther das Päckchen zurück. Er hielt 
es zögernd in der Hand. 

„Aber warum wollen Sie die Geſchenke nicht behalten, 
wenn Ihnen die Meinung meines Herrn gleichgiltig iſt? 
Er wird es jedenfalls vorziehen, einer Verpflichtung ledig 
zu ſein ...“ 

Walther ſtockte vor dem Blick zorniger Leidenſchaft, mit 
dem fie ihn anſah: 

„So verſtehen Sie denn noch nicht? Aus Ihrer 
Hand will ich es nicht. Sie ſollen mir nicht die Geſchenke 
eines Anderen bringen .. .“ 

Und wie einem plötzlichen unwiderſtehlichen Impuls ge⸗ 
horchend, wies ſie das Päckchen von ſich und wandte ſich ab, 
während ihre Geftalt leiſe zu beben ſchien unter den Gtö- 
ßen unhörbaren Schluchzens. 

Sie war an ihrem Arbeitstiſch auf einen Stuhl geſunken 
und hielt die Hände vor's Geſicht. 
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Walther wußte nicht, wie es gekommen war, aber 
plötzlich ſtand er neben ihr und während ſein Herz zum 
Zerſpringen pochte, ſagte er leiſe u befehlend: 

„Wen lieben Sie?“ 

Haydee ſah ihn mit einem fetfamen Lächeln an. 

„Niemanden!“ antwortete ſie kurz. 

Trotzig wandte Walther ſich um. 

„Vergebung! Sie zertreten die Schleppe, welche hinter 
der Prinzeſſin Millefleurs durch das Chäteau des fleurs 
rauſchen ſoll,“ ſagte ſie, indem ſie ſanft Walthers Hand 
berührte und ſich verneigend mit der Rechten die Schleppe 
zurückzog. Das feine Handgelenk und der vorgeſtreckte Arm 
ſchlüpfte bei dieſer Gelegenheit aus dem Aermel und ihre 
Linke hielt ſich feſter an der Hand des jungen Grafen, 
als ob ſie zu fallen fürchte. Walther zog ſeine Hand nicht 
zurück. Starr ruhte ſein Blick auf der ungeſuchten und 
doch jo grazidfen Haltung. Dann erhob ſie ſich wieder 
mit ſeiner Hilfe und einen Augenblick berührte ihre Geſtalt 
leicht die des Adjutanten. Es lag etwas von dem Er⸗ 
ſchrecken der erſten Liebe in der Bewegung, mit der ſie ſich 
zurückzog, aber bereits hatte der Arm des jungen Mannes 
ſie umſchlungen und hielt ſie feſt. Mit lieblichem Erſtaunen 
warf ſie den Kopf zurück und fragte mit reizendem Spott: 

„Die Schleppe der Prinzeſſin Millefleurs iſt gerettet — 
und der Weg frei. Ich bedarf Ihrer Hilfe nicht mehr, 
mein Herr!“ 

Sie ſuchte ſich ſeinem Arm zu entwinden. Aber 
Walther hielt ſie feſt; ſeine blauen Augen blitzten und 
ſeine Wangen färbte helles Roth. 

Bibliothel. Jahrg. 1878. Bd. V. 3 
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* „Ich laſſe Dich nicht,“ knirſchte er, „Du biſt frei und 

ſollſt keinen Anderen lieben als mich!“ 

„Aber Sie ſelber lieben mich ja gar nicht,“ lachte 

Haydée und erneute ihre Anſtrengungen. 

ai „Bis zur Tollheik!“ erwiederte er in dem Tone unver— 

| fälſchter Leidenschaft, die endlich auch Haydée zu rühren 

| ſchien. „Seit ich Dich zum erſten Mal geſehen, habe ich 

* nur an Dich gedacht, von Dir geträumt.” — 

il Hand in Hand ſaßen Walther und Haydée und er⸗ 
zählten ſich von ihrer Jugend. Haydee war wieder Kind 
geworden durch die Liebe eines Kindes. Sie ſchwor und 
ſie glaubte es in dieſem Augenblick, daß ſie nie einen An⸗ 

1 deren geliebt als ihn und wieder zurückkehren wolle zu 

H einem Leben der Arbeit und der Gorge. 

j „Drei Jahre lang,“ jo ſchloß fie mit der Begeiſterung 

eines fünfzehnjährigen Mädchens, „habe ich als Vorarbeiterin 

in einem Weißwaarengeſchäft der Rue du Temple gearbeitet 
und war glücklich mit meiner kleinen Börſe und meinen 
großen Erwartungen. Es war nicht Liebe oder Hang zum 

Genuß, der mich jenem Leben entriß, ſondern die Neugier, 

wie es außerhalb der engen Schranken, die mir gezogen 

waren, ausſehe. Ich will wieder ſo froh und glücklich 
werden wie einſt. Wie lange bleibſt Du in Paris?“ 
„Ich weiß nicht, was mein Prinz beſchließt ... Und 

Du fürchteſt nicht, daß ich Dich verrathe?“ 

„Nein — ſchon darum nicht, weil Du dann ſeine 

Freundſchaft verlieren würdeſt und — mich!“ 

„Du denkſt nicht gut von den Menſchen.“ 
Haydée zuckte die ſchönen Schultern; 
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„Man muß zufrieden ſein.“ 

Walther war im Begriff zu gehen, als Haydée an ihren 
Tiſch eilte und ihm die Geſchenke des Prinzen herbeiholte: 

„Und würdeſt Du ſie auch nicht annehmen, wenn ich 
nicht der Ueberbringer wäre?“ 

„Was liegt daran? Betrachte die Dinge wie ſie ſind 
und bringe Deinem Herrn das Anerbieten ſeiner Großmuth 
und Verachtung zurück . . .“ 

„Wann ſehe ich Dich wieder? ...“ 

„Heute, morgen, wann Du willſt.“ 

Noch immer blickte Walther zögernd auf das Päckchen, 
das er in der Hand hielt: 

„Ich bin ein ſchlechter Bote, um zerriſſene Liebesbande 
wieder anzuknüpfen.“ 

Haydeée lächelte: 

„Was ich wollte, habe ich erreicht. Ein Prinz iſt mir 
zu Füßen gelegen. Uebrigens — man plaudert nicht zu 
einem Herrn, den man beſiegt hat — — —“ 

Das Diner war längſt vorüber, als Walther im Hotel 
du Carouſſel anlangte. Der Prinz ſuchte hinter ſeinem 
Buche die Ungeduld zu verbergen, mit der er ihn erwartet 
hatte und über die er ſich ſelbſt keine Rechenſchaft zu geben 
wußte. 

Mit einer Verbeugung legte Walther die Geſchenke wieder 
auf den Tiſch. i 

„Sie haben Haydée nicht gefunden?“ rief der Prinz in 
einem Ton, als ob er es hoffte. 

„Ich habe ſie gefunden, Hoheit,“ antwortete Walther 
tonlos, 
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„Aber Sie haben ſich geirrt, es war nicht Natalie,“ 
fuhr der Prinz ſich erhebend mit vorgebeugtem Antlitz fort. 

„Haydée und die Dame, die ich hier ſah, find dieſelbe 
Perſon, Hoheit.“ 

„Aber warum bringen Sie mir den Schmuck zurück?“ 

„Da ihn Haydée nicht annahm.“ 

„Sonderbar! Und ſie hat Ihnen keinen Brief gegeben?“ 

„Nichts —“ 

„Aber ſie mußte doch etwas dabei ſprechen — Sie 
ſind lakoniſch wie das delphiſche Orakel, Heckenkhau!“ 

„Sie ſagte dabei, ja, ja, ſie ſagte, daß ſie wieder zur 
Arbeit zurückkehren wolle.“ 4 

Walther ſagte das mit einem gewiſſen Stolz — der 
Prinz bemerkte es nicht. 

„Sie vertheidigt ſich nicht,“ murmelte er leiſe. „Sie 
ſchickt mir mein Almoſen wieder und arbeitet vielleicht um 
zwanzig Sous die Woche. Das thut ein gewöhnliches 
Weſen nicht.“ 

Er blickte auf und in Walther's bleiches, erregtes Geficht. 

„Ich danke Ihnen, Walther,“ ſagte er, indem er dem 
Adjutanten die Hand reichte, welche dieſer ſcheu und zögernd 
berührte. „Sie ſind ergriffen gleich mir von dem Stolze 
dieſes Mädchens. — Fürwahr, ich habe einſehen gelernt, 
daß der wahre Heldenmuth nur in den Kreiſen zu treffen 
iſt, die mit dem Leben kämpfen müſſen — die Tragik des 
Lebens, und dazu gehört auch die tragiſche Schuld. Was 
hätten wir vor den Anderen voraus, wenn nicht das Recht 
zu verzeihen und zu erheben und ausgleichend zu wirken 
auf die Unvernunft des blind waltenden geſellſchaftlichen 
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Zufalls? Daß ſo viel Schönheit und Geiſt der niedrigſten 
Intrigue dienſtbar werden mußte! Es bedurfte nur der 
Berührung mit dem Beſſeren, um den halbvergeſſenen Stolz 
zu wecken. Hier — dieſes Päckchen beweist mir, daß 
Natalie nur dann verloren iſt, wenn wir ſie fallen laſſen. 
Eine gewöhnliche Kreatur, welche aus ſchmutzigen Beweg⸗ 
gründen log, weist ein ſolches Geſchenk des Verrathenen 
nicht zurück. Auch Berechnung iſt es nicht, denn ſie hat 
Ihnen keine Zeile gegeben ...“ 

Entſchloſſen trat der Prinz auf den Klingelzug zu. 
Seine Wangen waren geröthet und feine Augen leuchteten. 

Walther warf ſich ihm in den Weg mit bleichem Geſicht 
und flehend aufgehobenen Händen: 

„Hoheit, was wollen Sie thun!“ 

Der Prinz lächelte und ſagte mild: 

„Unſterbliche heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor.“ 

Mit gerungenen Händen und verzweifeltem Antlitz ſtand 
Walther vor ſeinem Gebieter und ſeine bleichen Lippen 
ſtammelten: 

„Hoheit — Reden wäre abſcheulich und Schweigen ein 
Verbrechen!“ 

„Was Sie mir ſagen können, weiß ich, mein guter 
Heckenthau, und Einzelnheiten aus Nataliens Vorleben kön⸗ 
nen an meinem Entſchluß nichts ändern!“ entgegnete Prinz 
Ferdinand gütig. „Was ſie auch begangen haben mag, 
ich bin nicht Richter über eine Vergangenheit, die mir nicht 
gehörte, die ich nicht zu ſtützen vermochte. Mich liebte 
die 
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„Nein!“ ſchrie Walther, und man wußte nicht, war es 
Zorn oder Reue, was ihm den wilden Ruf entpreßte und 
ſchluchzend lehnte er das Haupt an die Wand. 

Der Prinz war dicht an ihn herangetreten, hatte ihn 
am Arme ergriffen und fragte dumpf und drohend: 

„Wen ſonſt? — Wen?“ ſtieß er nochmals hervor, als 
Walther nicht antwortete. Da kehrte ihm der Adjutant 
ſein thränenüberſtrömtes Geſicht zu und ſah ihn ſtarr und 
ſchweigend an. Der Prinz ließ ſeinen Arm los und wen⸗ 
dete ſich ab: „Gehen Sie!“ befahl er, ohne nach dem 


Adjutanten zurückzublicken. 


Walther taumelte hinaus. Nach einer Stunde wurde 
er wieder zum Prinzen gerufen. Derſelbe war vollſtändig 
angekleidet, als ſei er eben von einem Spaziergang zurück⸗ 
gekehrt. Die Geſchenke Nataliens und der Fächer waren 
vom Tiſch verſchwunden ... Walther erſchien trotzig, 
finſter. 

„Ich habe ein ſchweres Unrecht an Ihnen gut zu machen,“ 
ſagte Prinz Ferdinand, indem er auf einen Stuhl deutete 
und ſelbſt einen anderen einnahm. „Ich hätte Ihnen in 
Berückſichtigung des Altersunterſchiedes, der uns trennt, 
nicht ſo viel Vertrauen ſchenken dürfen, als ich that. Ver⸗ 
ſtehen Sie mich recht, Ihret⸗- nicht meinetwegen! Ich habe 
nicht das Recht, Ihrer Jugend und Unerfahrenheit einen 
Vorwurf daraus zu machen, daß Sie nicht ſtärker waren 
als ich. Ich meinte nur, ich hätte, nach dem Verſprechen, 
das ich Ihrer würdigen Frau Mutter gegeben, als ſie mich 
vor unſerer Abreiſe aufſuchte — um Ihres jungen Herzens 
willen etwas weniger — ſagen wir kameradſchaftlich mit 
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Ihnen verkehren ſollen. Was daraus entſtanden iſt, das 
wiſſen Sie ja. Jetzt gilt es, einen Strich zu ziehen zwi⸗ 
ſchen Vergangenheit und Zukunft. Ich habe bereits an 
den Miniſter geſchrieben, daß Sie kommen würden ...“ 

Walther machte eine Bewegung ſich zu erheben. Der 
Prinz lud ihn mit einer Handbewegung ein, Platz zu be 
halten. 

„Sie werden mit mir übereinſtimmen, daß die Pariſer 
Luft für Ihr junges Gemüth nicht taugt. Auch darf ich 
meinem Monarchen und der Armee nicht länger eine fo 
tüchtige Kraft entziehen. Sie werden alſo reiſen, ſobald 
Ihre Abberufungsordre und Ihr Stellvertreter anlangt . . .“ 

„Eure Hoheit ſind ſehr gnädig,“ murmelte er, „aber 
ich weiß nicht, ob ein gegebenes Wort ...“ 

„Sie meinen Ihre Beziehungen zu jener Dame? Sie 
ſind geregelt.“ 

Walther ſprang auf: 

„Hoheit!“ 

„Sie ſind geregelt,“ erwiederte der Prinz feſt. „Es 
ſchien in der That, als ob das ſeltſame Weſen ſich mit 
fantaſtiſcher Hartnäckigkeit an ihre Laune anklammern wolle 
— aber zuletzt nahm ſie Vernunft an.“ 

Die Stimme des Prinzen bebte nicht, als er das ſagte, 
aber faſt drohend klangen die Worte des Adjutanten: 

„Ich wußte nicht, daß die Unterordnung, welche ich 
Eurer Hoheit ſchulde .. .“ 

„Sich auch auf Ihre Herzensbeziehungen erſtrecke?“ 
lächelte der Prinz ſchwermüthig. „Seien Sie ruhig! Um 
mein Unrecht an Ihnen zu ſühnen, habe ich vielleicht die 
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härteſte Probe meines Lebens beſtanden. Weder als Prinz 
noch als Vorgeſetzter habe ich gehandelt, ſondern als Freund 
Ihrer Mutter!“ 

Walther hielt die Hände vor's Geſicht: 

„Meine Mutter!“ 

„Selbſt Mademoiſelle ließ dieſen Grund ſchließlich gel- 
ten — wollen Sie ſchwächer ſein, mein junger Freund?“ 

Noch immer ſchwieg Walther und ſchaute beharrlich zu 
Boden. 

„Noch Eines,“ begann der Prinz wieder, nachdem er den 
jungen Mann lange ſinnend betrachtet hatte. „Ich gebe 
Ihnen mein fürſtliches Wort, daß... daß ... auch ich 
Mademoiſelle nicht wiederſehen will. Nun, wird Ihnen der 
Gehorſam noch immer ſo ſchwer?“ 

Walther ſchwieg lange. Endlich beugte er ſich nieder 
auf die ausgeſtreckte Hand ſeines Gebieters und murmelte: 

„Ich werde gehorchen, Hoheit!“ 

Dann eilte er, des Ceremoniells nicht achtend, ohne ent⸗ 
laſſen zu ſein, aus dem Zimmer. 

Seit jenem Morgen ſah Walther den Prinzen nicht 
mehr. Ein Billet deſſelben hatte ihm in gütigen Worten 
mitgetheilt, daß er bis auf Weiteres Urlaub habe und ſich 
vor der Abreiſe noch einmal die Merkwürdigkeiten der fran⸗ 
zöſiſchen Hauptſtadt anſehen möge. 

Walther hatte ein Gefühl, als ob es ihm nicht möglich 
ſei, dem Prinzen nochmals gegenüber zu treten. Er ver— 
ließ daher ſchon am frühen Morgen das Hotel und kehrte 
erſt ſpät dahin zurück. Des Tages über beſuchte er die 
intereſſanteren Punkte der Umgebung von Paris allein, 
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denn er vermied auch ſeine bisherigen Freunde, aus Furcht, 
von Haydée zu hören oder von ihr ſprechen zu müſſen. 
Eines Abends in Paſſy hörte er plötzlich dicht neben ſich 
ſeinen Namen rufen und zwiſchen den vernachläſſigten 
Orangen einer niederen Veranda ſtreckte ſich ihm eine Hand 
entgegen. Er erſchrak. Es war Herr v. Tourmanche, ſein 
Freund aus dem Kaſino, der ihn einlud, heraufzukommen. 
Walther lehnte ab, weil er Geſchäfte halber da ſei und 
keine Zeit habe. 

„Geſchäfte halber in Paſſy?“ lachte Tourmanche. „Seit 
wann ſtehen Sie denn mit Spiritusfabriken und Chokolade⸗ 
mühlen in Verbindung? Nur einen Augenblick — oder ich 
muß annehmen, daß Sie Furcht haben.“ 

Furcht! Das war das Wort, womit man Walther 
durch einen Wall von Feuer hätte ſprengen können. 

„Furcht — vor wem?“ fragte er ſcharf und ſtand an 
der Seite des Freundes. 

„Vor unſeren kleinen Damen,“ lächelte dieſer vergnügt 
und wies auf einen Tiſch von Herren und Damen, an dem 
Haydée den Vorſitz zu führen ſchien. Sie war mit excen⸗ 
triſcher Pracht gekleidet, thurmhoch friſirt und trug die 
Steine des Prinzen. 

Die Blicke der Verſammlung, die ſich offenbar in der 
heiterſten Stimmung befand, wandten ſich ihm zu. Haydée 
hatte die Farbe gewechſelt, aber ſich raſch erholend, ergriff 
ſie das Glas und rief, es gegen Walther ſchwenkend: 

„Es lebe der treue Knappe des Prinzen von Ar⸗ 
kadien!“ 

Die Gläſer klangen an einander und ein tolles Geläch— 
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ter tönte um jo lauter, als außer zwei Perſonen Niemand 
wußte, um was es ſich handelte. 

Einen einzigen Blick voll Wuth und Schmerz warf 
Walther auf Haydee, dann drehte er ſich kurz um und 
verließ den Saal. Da fühlte er ſeinen Arm berührt. 

„Aber was habt ihr denn, Kinder? Was iſt denn vor⸗ 
gefallen?“ fragte de Tourmanche. 

„Sie werden mir Genugthuung geben!“ knirſchte Walther. 

„Nein, mein Lieber — man ſchlägt ſich wegen dieſer 
kleinen Damen nicht mehr in Paris. Ich kann wohl meine 
Bruſt Ihrem Degen, aber meinen Namen nicht der Lächer⸗ 
keit preisgeben. Uebrigens habe ich nicht einmal das Ver⸗ 
gnügen zu wiſſen, um was es ſich handelt.“ 

In erregten Worten wollte Walther, ohne den Namen 
des Prinzen zu nennen, eine Art Aufklärung geben. Aber 
ſie mißlang ihm ſo vollſtändig und er blieb mitten in 
ſeiner Erzählung ſo hilflos ſtecken, daß Tourmanche ihm 
väterlich die Hand auf die Schulter legte und ſagte: 

„Quälen Sie ſich nicht weiter mit Geſtändniſſen. Ich 
vermag das Uebrige zu ahnen. Ihr Verhältniß zu dem 
‚väterlichen Freunde“ iſt ſelbſtredend ebenfalls gründlich ge- 
ſtört. Es verſtieße gegen die menſchliche Natur, wenn es 
anders ſein ſollte. Wann reiſen Sie?“ 

„Sobald meine Papiere eintreſſen, vielleicht morgen ſchon!“ 

„Ich vermuthe, Ihr „väterlicher Freund“ wird Ihnen 
bald folgen, ehe ſich ‚Petit Journal“ oder „Vilemechant“ der 
Sache bemächtigt haben. Denn wenn ſie die Heldinnen 
eines Romans find, können unſere kleinen Damen noch wer 
niger ſchweigen — als Sie.“ 
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„Sie ſcheinen mein Benehmen nicht zu billigen — es 
iſt wahr, ich that etwas Gutes und Schlimmes in dem⸗ 
ſelben Augenblick — aber meine Aufrichtigkeit war nicht das 
Schlechte ...“ 

Der Franzoſe zuckte die Achſeln: 

„Ueben wir keine Moral! Ich kann Ihnen nur wie⸗ 
derholen, was ich Ihnen ſchon an jenem Abende ſagte: Man 
ſpricht zu dieſen Damen nicht von ſeinen Freunden, zudem 
wenn es Prinzen ſind. Heute muß ich dem hinzufügen: 
Man ſpricht von dieſen Frauen nicht zu ſeinen Freunden, 
auch wenn es Prinzen ſind.“ 

„Auch nicht, wenn man ihr edles Herz betrügen ſieht, 
ja es ſelbſt verrathen hat?“ 

„Man thut es eben nicht!“ 

„Dann iſt man eben nicht ehrlich.“ 

„Wenn man ſchweigt und Jeden für ſich ſelber ſorgen 
läßt? Das gäbe ein nettes Leben in Paris, wenn alle 
Welt nach Ihrer Facon ehrlich fein wollte.“ 

„Dann kann man ſich ja nur Glück wünſchen, wieder 
zu einfacheren Verhältniſſen zurückzukehren.“ 

„Viel Glück dazu und wenig Langeweile.“ 

Man drückte ſich kühl die Hand und ſchied. 

Als Tourmanche zu der kleinen Geſellſchaft zurückkehrte, 
hatte Haydée ihre Erzählung vom Prinzen von Arkadien 
und feinem treuen Knappen eben vollendet. Das unge⸗ 
wöhnlich ernſte Ausſehen des Neſtors der Geſellſchaft zog 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich: 

„Was fehlt Ihnen, Tourmanche? Was hat's gegeben?“ 
fragte man von allen Seiten. 
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„Nichts, als daß man mir die Zumuthung geſtellt hat, 
mich wegen Ihrer Albernheiten zu ſchlagen, Madame!“ 
wendete ſich Tourmanche an Haydée. 

Raſch trat ſie auf ihn zu. 

„Und Sie haben angenommen?“ fragte ſie mit bleichen 
Lippen. 

„Werde mich hüten, noch in meinem fünfundvierzigſten 
Jahre mein ungetrübtes Renommse zu opfern!“ 

„Wie ſchade!“ ſeufzte Haydée, „das wäre ein vortreff— 
licher Spaß geweſen.“ 

„Ich meinerſeits ziehe meine Hand von Ihnen ab, wenn 
Sie nicht verſprechen, etwas weniger originell zu werden. 
Was haben Sie denn meine Freunde zu inſultiren?“ 

„Ich wollte ihn kuriren. Er ſollte mich verabſcheuen, 
der liebe gute Menſch. Ich hatte zum erſten Mal ein 
menſchlich Regen in mir gefühlt und mir iſt es, als müß⸗ 
ten alle Frauen, die ihn ſehen, ſich in das blonde kleine 
Ungeheuer verlieben. Der Prinz von Arkadien jedoch, auch 
fo ein närriſcher ‚edler Menſch', überzeugte mich bei Ge⸗ 
legenheit ſeines zweiten ‚brillantenen‘ Fußtritts, daß es viel 
zuträglicher für ſeinen treuen Knappen ſei, wenn derſelbe zu 
ſeiner Mutter zurückkehre, als wenn ich für ihn tugend⸗ 
haft würde, denn das hatte ich ganz ernſthaft im Sinn ...“ 

„Redensarten,“ brummte Tourmanche. „Das Alles bil⸗ 
den Sie ſich ein. 

Haydee ſchaute tiefſinnig in ihr Burgunderglas und 
das Geſchmeide des Prinzen blitzte an ihrem Halſe. Dann 
hob ſie mit einem Widerſchein einſtigen Uebermuthes den 
Kopf und ſagte feierlich: 


— 


. 


— 
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„Vielleicht haben Sie Recht — ich liebe Sie, Tour⸗ 
manche!“ 

Ein lautes Gelächter folgte dieſer Erklärung. Nur der, 
dem es galt, ſtimmte nicht mit ein. 

Im Hotel fand Walther ſeine Rückberufungsordre vor; 
einige Zeilen des Prinzen ſagten ihm Lebewohl und drück⸗ 
ten das Bedauern aus, ihn vor ſeiner Abreiſe nicht mehr 
ſehen zu können, da er ſchon vor einiger Zeit eine Ein⸗ 
ladung zu größeren Jagden in der Provinz angenommen habe. 

Mit feuchten Augen drückte Walther den Brief ſeines 
Gebieters an die Lippen; dann muſterte er nochmals ſein 
ſchon ſeit Tagen bereit ſtehendes Gepäck, eine Droſchke brachte 
ihn nach dem Straßburger Bahnhof und der nächſte Kurier⸗ 
zug nach ſeiner Vaterſtadt. 


20. Zwei Bräute. 


Es war Abends elf Uhr, als Walthers Wagen mit ihm 
die Feldherrnhalle vorüber und durch die breite todtenſtille 
Ludwigsſtraße fuhr. Um dieſe Zeit erſt begann der Strom 
des Lebens und Vergnügens voll über die Boulevards zu 
fluthen. Aber Walther kam ſich vor, als ſei er von langer 
Krankheit geneſen und die Ruhe, die ihn umgab, that ihm 
unendlich wohl. 

Man bog in eine Seitenſtraße ein, dann machte man 
nochmals eine Wendung, und der Wagen hielt vor dem 
Hauſe der Gräfin. 

Walther erſchrak vor dem Ausſehen der Mutter, ſo ſehr 
fand er ſie gealtert, aber ihm war, als habe ſie ihn nie 
mit ſolcher Innigkeit an die Bruſt gedrückt. 


= 
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Noch in derſelben Nacht erfuhr fie Alles, was in dem 
Herzen ihres Sohnes vorgegangen, aber beruhigend ſtrich 
ſie ihm mit der durchſichtigen Hand über die glühende 
Stirn: 

„Was Du auch gefehlt haben magſt — Dein Herz iſt 
gepanzert gegen die Gemeinheit, wie das meine es gewor— 
den iſt gegen das Urtheil der Welt. Du wirſt hier man⸗ 
ches verändert finden — Du wirſt Deinen kleinen Neffen 
Raoul kennen lernen, den Sohn meiner Schweſter, den ich 
ganz zu mir genommen habe, und Deine Baſe Angelika, die 
mir wie eine Tochter zugethan iſt. Die Donner-Eibe ſind 
die einzigen Menſchen, die ich unter allen Verhältniſſen 
treu befunden habe. 7 

„Angelika .. . war nicht einmal die Rede davon, daß 
Moritz ſie heirathen ſolle?“ fragte Walther verwirrt. 

„Gewiß war davon die Rede — aber es iſt anders ge— 
kommen und vielleicht ganz gut ſo. Moritz kann, wenn 
überhaupt, nur mit einer Frau glücklich werden, welche 
ihm geiſtig ebenbürtig iſt. Nun hat die beſcheidene, natür⸗ 
liche Angelika auch gar nichts Blendendes oder Imponirendes 
an ſich. Ihr Werth liegt in ihrem tiefen einfachen Ge⸗ 
müth und in ihrem vortrefflichen Herzen. Das ſind Dinge, 
die Moritz nie ganz verſtehen wird, und er wäre dem 
„Backfiſch“, wie er ſie noch immer nennt, ſtets etwas un⸗ 
heimlich geblieben. Uebrigens find das unnütze Aus- 
führungen, denn Moritz iſt verlobt mit der Tochter ſeines 
einſtigen Lehrers, von deren Schönheit und Geiſt Du viel⸗ 
leicht gehört haben wirſt ...“ 

Als Walther eine Weile ſtumm blieb, ſah ihn die Gräfin 


Roman von Max v. Schlägel. 47 


faft ängſtlich an, als ob der Kampf mit dem Vorurtheil 
nun in ihrer Familie auf's Neue beginnen ſolle. 

„Nun? Biſt Du unzufrieden, daß Dein Bruder eine 
Bürgerliche zur Frau bekommt?“ 

„Gewiß nicht, Mama — wenn er ſie liebt und ſie Dir 
eine gute Tochter ſein will.“ 

„Das wird wohl beides geſchehen, obwohl Moritz und 
ich es nicht um ſie verdient haben.“ 

Am nächſten Tage lernte Walther ſowohl die Baſe 
als den kleinen Vetter kennen und ſtand mit beiden bald 
auf vertrauteſtem Fuß. Sein Bruder ſelbſt ſchien milder 
und duldſamer geworden, wenn es ihn auch oft wie heim⸗ 
liche Angſt aus dem harmloſeſten Plaudern aufſcheuchte. 

Hätte ji) Sophia mit Jubel in feine Arme geworfen, 
ſeine wieder auflodernde Leidenſchaft wäre wahrſcheinlich 
nicht von langer Dauer geweſen, ſo aber hatte ſie, dem 
eigenen Gefühl folgend, das beſte Mittel gewählt, die Liebe 
ihres Bräutigams zu immer höherer Gluth anzufachen. 
So oft er auch einen Verſuch machte, den Bann zu durch⸗ 
brechen, den ſie um ſich gezogen, ſo oft er ſchrieb, er 
erhielt die einfache Antwort: „Quälen Sie uns nicht — ich 
kann noch nicht.“ 

Zur Einkehr bei ſich ſelbſt genöthigt, dachte Moritz über 
vieles nach, über das ihm Selbſtſucht und Eitelkeit hinweg⸗ 
geholfen, er fragte nach dem Werth all der Dinge, welche 
die Menſchen oft bis zum Verbrechen treiben, nach den 
Grundbedingungen des menſchlichen Glücks. Und ſo ſehr 
er ſich anfangs dagegen ſträubte, er kam endlich doch zu 
der Ueberzeugung, daß nur der ſittlich gute Menſch ſich 
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auf die Grundpfeiler alles Menſchenglücks ſtützen könne, 
auf die Zufriedenheit mit ſich ſelbſt und die Achtung derer, 
die er ſelber achtete. 

Und langſam aber ſtetig ging die Umwandlung ſeines 
innern Menſchen vor ſich und wenn das Erbgut ſeines 
Vaters, die gewaltthätige Wildheit ſeines Naturells zum 
Durchbruch kam, ſo wendete ſie ſich nur gegen ihn ſelbſt und 
ſtöhnend ſchlug er die geballte Fauſt gegen die gequälte Bruſt. 

Angelika von Donner⸗Eibe ſchien auch für die durch 
den Glanz der Weltſtadt etwas ſtumpf gewordenen Blicke 
des Reiterlieutenants wenig Blendendes zu beſitzen, ſo weit 
und verwundert ſie auch ſelbſt die treuherzigen blauen Augen 
öffnete und ſo lieblich ſie erröthete, als er ihr am andern 
Tage, kurz vor Tiſch, vorgeſtellt wurde. Walther war 
nicht gerade unhöflich, denn ſeine Gutmüthigkeit ließ das 
nicht zu, aber ſeine Mutter, welche mit der Härte des 
Vorurtheils nicht auch die Schärfe des Urtheils eingebüßt 
hatte, konnte ſich den wenig tiefen Eindruck nicht verhehlen, 
den die Baſe auf den weitgereisten Vetter übte. Aber nach 
und nach änderte ſich das, und nachdem ſich der Geiſt des 
jungen Mannes erſt beruhigt und die Einzelheiten eines 
harmoniſchen Familienlebens wieder zu empfinden gelernt 
hatte, konnte auch das ſanfte, verſtändige und theilnahms⸗ 
volle Weſen des jungen Landfräuleins nicht ohne Einfluß 
auf Walthers empfängliche Seele bleiben. Mit ſtillem Jubel 
gewahrte die Gräfin, wie der erwachende Frühling die beiden 
jungen Leute immer öfter zuſammenführte in Saal und 
Garten, und daß ſie ſich immer enger zuſammenlebten und 
immer ausſchließlicher mitſammen unterhielten. 
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Einige Tage vor der Abreiſe Walthers nach ſeiner 
Garniſon, belauſchte die Gräfin die Beiden, ohne es zu 
wollen, und konnte nicht mehr darüber im Zweifel ſein, 
daß das Idyll, welches ſie ſo oft im poetiſchen Traum für 
ihr Lieblingskind gedichtet, ſtill und heimlich ihr zur Seite 
aufgeblüht war. 

„Du wirſt mich verlachen, Mutter! Aber Angelika iſt 
ſo gut!“ ſtammelte Walther erröthend, als ſeine Mutter 
eine Erklärung herausforderte. 

„Du haſt keine Urſache, Dich darob zu entſchuldigen, 
daß Du mich ſehr glücklich gemacht haſt,“ ſagte die Dame 
bewegt. „So lange es Menſchen gibt wie Du, werden ſie 
nach augenblicklichen Eindrücken handeln und die Wahl, die 
ſie für alle Zukunft treffen, wird immer ein Spiel des 
Zufalls ſein. Aber Du haſt das vor Andern voraus, daß 
Du Treue mit Treue vergelten wirſt. Ich ſegne Dich für 
Deine Wahl — und höhern Ortes,“ fügte ſie mit einem ge⸗ 
wiſſen Zögern hinzu, „hat man ja neuerdings gegen er⸗ 
höhte Kaution die Verheirathung noch jüngerer Offiziere 
geſtattet, alſo wird man eine Verbindung nicht hindern 
wollen, in welcher Deine gerecht aber ſchwer geprüfte Mutter 
Dein größtes Heil erblickt ...“ 

Trotz ihres Segens war eine gewiſſe Befangenheit und 
Trauer noch immer nicht von ihrem Sohne gewichen und 
ſie fragte nach der Urſache. 

Er antwortete erröthend, er habe Angelika eigentlich 
immer geliebt und glaube, daß ſie nach ſeinem Gefühle ein 
Recht habe, die beiden Abenteuer im Petersthurm und in 
Paris zu kennen. 
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„Nein, das hat fie nicht!“ erklärte die Gräfin ent⸗ 
ſchieden. „Die Erziehung, das ganze Vorleben eines jungen 
Mädchens von Stande iſt ein anderes, als das junger 
Cavaliere. Du biſt nicht für die Gewohnheiten Aller ver⸗ 
antwortlich, an denen Du theilgenommen haſt. Sie würde 
Dich nicht verſtehen, zu wenig oder zu viel in Deinem Ge⸗ 
ſtändniß ſehen, und vielleicht eine Meinung von Dir be⸗ 
kommen, die Du nicht verdienſt. Wie ich ſie kenne, würde 
ſie unglücklich werden, wenn ſie Dich verließe, oder ihr Leben 
lang darüber grübeln. Du haſt nicht das Recht, ſelbſt den 
Wurm in die reine Frucht eures jungen Glücks zu pflanzen. 
Ich nehme mit voller Seelenruhe die Verantwortung für 
Dein Schweigen auf mich!“ 

Erleichtert athmete Walther auf. Die Erwartungen 
der Gräfin wurden nicht getäuſcht. Die Erlaubniß zur 
Verehelichung der beiden Grafen von Heckenthau mit ihren 
Erwählten wurde gegeben, nachdem Moritz erklärt halte, 
dem Staatsdienſte zu entſagen, desgleichen das Anſuchen 
der Gräfin, ihren Neffen Raoul Dumont adoptiren und 
unter dem Namen Rudolph Nebelſtern mit zum Erben ihres 
Vermögens einſetzen zu dürfen, mit Vorbehalt der Ein⸗ 
willigung der dadurch verkürzten Söhne genehmigt. So 
huldvoll die betreffenden Entſchließungen lauteten, die 
Gräfin fühlte wohl, daß ſie die goldene Brücke waren, die 
ihren und ihres älteren Sohnes Rückzug aus der Geſell⸗ 
ſchaft fördern ſollte. In nicht gar langer Zeit ging die 
Trauung ganz in der Stille vor ſich. Anweſend waren 
außer dem Prieſter, der Gräfin und den Brautleuten nur 
noch die Eltern Angelika's und Herr Topaſius, welcher ſich 


Roman von Max v. Schlägel. 51 


nach dem erſten Händedruck ſogleich des ganzen Wohl⸗ 
wollens des Herrn v. Donner⸗Eibe, eines klugen und leb⸗ 
haften Landjunkers in den beſten Jahren zu erfreuen hatte. 
Angelika's zarte friſche Schönheit machte ihrem Namen alle 
Ehre in einer von Myrten reich gefeſſelten Wolke von weißem 
duftigen Mull, und Graf Moritz, deſſen Auge glühend an 
ſeiner wunderbar ſchönen Braut hing, hätte den Kranz 
von weißen Roſen in ihrem Haar nicht miſſen mögen. 

Topaſius wollte ſich nach vollendeter Ceremonie ſofort 
entfernen, aber Herr v. Donner⸗Eibe bemächtigte ſich gut⸗ 
müthig ſeines Armes: 

„Nichts da, alter Freund und Geſelle! Was wäre all 
das Geſchwätz von Brüderlichkeit und Menſchenliebe werth, 
wenn man wegen des Augenblinzelns jeder ſteifge⸗ 
ſeſſenen Hofdame einen wackeren Verwandten verleugnen 
wollte. Das iſt bei den Donner⸗Eibes nicht Brauch. Da 
reicht der treue redliche Arbeiter dem Gutsherrn ebenſo 
furchtlos die Hand, wie der reiche Herr Nachbar, der mit 
vier Pferden angefahren kommt. Und wir ſind jetzt an⸗ 
geheirathete Vettern, merken Sie ſich das!“ 

Die Gräfin ihrerſeits ſchien einen hohen Stolz darein 
zu ſetzen, Sophia Melaina all die Unbill vergeſſen zu laſſen, 
die ſie von ihr und ihrem Sohne zu erdulden gehabt. Und 
allmählig belebten ſich auch die marmorkalten Wangen der 
Profeſſorstochter und der Schimmer eines Lächelns ſchwebte 
um ihre Lippen. 7 

Als ſie zum erſten Mal allein waren, ſtanden Moritz 
und Sophia ſich lange ſchweigend gegenüber. Endlich be⸗ 
gann Moritz: x 
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„Ich kann nicht verlangen, daß Du mich noch liebſt,“ 
ſagte er zögernd, „Du mußt mich für einen niedrigen Men⸗ 
ſchen halten und ich täuſche mich nicht darüber, daß Du 
nur meine Frau geworden biſt aus Erbarmen mit mir. 
Aber ich bin vielleicht nicht ganz ſo ſchuldig, wie Du 
glaubſt. Ich konnte manchmal dem Reiz zum Böfen nicht 
widerſtehen, aber es war mehr der Verſuch, der mich reizte, 
als die Luſt zu ſchaden oder zu zerſtören. Bösartig von 
Natur bin ich nicht. Sei barmherzig, Sophia, und ſuche 
mit mir Dein Beſtes zu machen aus dieſem ſeltſamen, 
ſchon vor dem Anfang zerrütteten Bunde ...“ 

Moritz warf ſich vor ihr auf die Knie: 

„Sei barmherzig!“ 

Sie ſchwieg. Er erhob ſich finſter und gekränkt. 

„Nun denn. — Wenn Du mich nicht mehr lieben kannſt, 
ich will mit meiner Liebe Dein Ohr, mit meinem Anblick 
Dein Auge nicht mehr beleidigen. Wenn Du nicht ver⸗ 
geben kannſt — ſo leb' wohl!“ 

Er ging auf die Thüre zu. Da hörte er einen Laut 
— wie von Engelſtimmen erſchien es ihm. 

„Ich habe nie aufgehört, Dich zu lieben — und will 
zu vergeſſen ſuchen.“ 

Mit einem wilden Jubelſchrei drückte Moritz die blaſſe 
Geliebte an ſich. 

Indeſſen hielt die Gräfin mit feuchten Augen ihren 
Neffen umarmt. Im Anſchauen ſeines jugendlichen Geſichts 
vergaß ſie die Gegenwart und in ihrem Herzen zitterten 
leiſe die längſt verklungenen Töne der erſten Liebe. 
Ende. 


Verfhwunden. 
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Ewald Auguſt König. 
(Fortſetzung.) 


(Nachdruck verboten.) 

„Ich begreife, daß man unter ſolchen Umſtänden ſich 
einſchließt und dem Diener befiehlt, Niemand vorzulaſſen,“ 
wandte Graf Starenfels ſich in zornigem Tone zu dem 
Buchhalter, der ihm einen Seſſel angeboten hatte, „aber 
dieſe Maßregel wird Sie doch nicht vor den Vorwürfen 
ſchützen, die mit vollem Recht Sie treffen.“ 

Dem jungen Manne ſchoß das Blut in die Wangen. 

„Mir perſönlich kann Niemand einen Vorwurf machen,“ 
ſagte er mit gemeſſenem Ernſt, „ich habe meinen Poſten 
als Buchhalter und Kaſſirer mit gewiſſenhafter Treue ver⸗ 
waltet —“ 

„Und waren dabei der Rathgeber und die rechte Hand 
Ihres Chefs!“ 

„Sein Rathgeber bin ich nie geweſen; Herr Berninger 
war nicht der Mann, der ſeine Untergebenen um Rath 
fragt, und wenn ich auch ſehr wohl wußte, wie raſch hier 
Alles bergab ging und zu welchem Ende das führen mußte, 
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fo beſaß ich doch nicht die Macht, die rollende Kugel auf- 
zuhalten.“ 

Graf Starenfels zuckte verächtlich die Achſeln. 

„Das ſind Redensarten,“ erwiederte er, „ſo gut ſie 
auch einſtudirt ſind, mein Urtheil beirren ſie nicht. Ich 
wünſche zu wiſſen, was nun noch für mich zu hoffen iſt!“ 

Der Buchhalter hatte feine volle Faſſung wieder ges 
funden, wenn auch das Zucken ſeiner Lippen eine mühſam 
bezwungene Erregung verrieth. 

„Ich kann Ihnen darüber ſchwerlich Auskunft geben,“ 
ſagte er, „denn Sie ſind nicht Gläubiger unſeres Hauſes.“ 

„Nicht Gläubiger?“ 

„Nein, Sie find Kreditor der Rübenzucker⸗Aktien⸗ 
Fabrik!“ 

„Dieſe jämmerliche Geſellſchaft hat ſich heute Morgen 
fallit erklärt,“ erwiederte der Graf, deſſen Antlitz die Gluth- 
vöthe des Zornes überzog, „das ganze Unternehmen war 
grundfaul, und die Aktionäre ſind insgeſammt um ihre 
Kapitalien betrogen. Man weiß, daß dieſe Kapitalien 
in die Taſchen der Gründer und des Verwaltungsrathes 
gefloſſen ſind —“ 

„So müfjen die Aktionäre dieſe auch verantwortlich 
machen,“ unterbrach Schlickum ihn, „uns kümmert die Sache 
weiter nicht.“ 

„Mein Herr, Ihr Chef war der Hauptgründer!“ fuhr 
der Graf leidenſchaftlich auf. 

„Mein Chef iſt todt und ſein Haus fallit! Sie hätten 
die Aktien verkaufen ſollen, dann würden Sie eher Gewinn 
als Verluſt gehabt haben, daß Sie dies nicht thaten, iſt 
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Ihre eigene Schuld, unſerem Hauſe kann deshalb kein Vor⸗ 
wurf gemacht werden.“ 

Wolfgang ſtand den Beiden gegenüber auf die Lehne 
eines Seſſels geſtützt, er verſtand von alledem kein Wort, 
hatte er doch keine Ahnung davon gehabt, daß der Graf 
Starenfels zu den Gläubigern ſeines Vaters zählen könne. 

Graf Starenfels und deſſen bezaubernd ſchöne Tochter 
hatte er vor ſeinem Gemälde in der Kunſtausſtellung an⸗ 
getroffen, er war ihnen dort durch einen Collegen vorge 
ſtellt worden, und noch heute ſchwelgte er in der Erin⸗ 
nerung an die ſchöne Stunde, die er an der Seite der lie— 
benswürdigen und geiſtvollen Comteſſe verlebt hatte. 

Und nun mußte er hören, daß der Graf ſeinen Vater 
einen Betrüger nannte! 

„Wollen Sie nicht die Güte haben, Herr Graf, mir 
die Vorwürfe zu erklären, die Sie meinem unglücklichen 
Vater machen?“ ſagte er mit bebender Stimme. „Sie 
werden es ja begreiflich finden, daß ich darüber Aufſchluß 
zu erhalten wünſche.“ 

„Sie kennen dieſe Geſchichte noch nicht?“ fragte der 
Graf lebhaft. 

„Nein, ich habe mich für die Geſchäfte meines Vaters 
nie intereſſirt, er wünſchte das auch nicht, da er, wie Herr 
Schlickum vorhin ſchon bemerkte, ſeinen eigenen Weg ging 
und ſich durch die Anſichten und den Rath anderer Per⸗ 
ſonen nicht beirren laſſen wollte.“ 

„Ich kann mir das denken,“ nickte Graf Starenfels, 
und in dem Tone, den er jetzt anſchlug, lag ein ſchneiden⸗ 
der Hohn, „wenn man auf dunklen Wegen wandert, wünſcht 
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man nicht bemerkt und beobachtet zu werden. Na, die 
Sache iſt ziemlich einfach. Ich weiß nicht, ob es Ihnen 
bekannt iſt, daß das ſchöne Gut draußen, auf dem jetzt die 
Rübenzucker⸗Aktien⸗Geſellſchaft ihre Fabrikgebäude errichtet 
hat, früher mein Eigenthum war.“ 

„Allerdings, ich erinnere mich noch des prachtvollen 
Gartens, der das alte Schloß umgab —“ 

„Und auf den ich ſtolz war,“ ſeufzte der alte Herr, 
deſſen erregte Stimmung durch dieſe Erinnerung wehmüthig 
angehaucht wurde. „Ich wohnte dort mit meinem einzigen 
Kinde, war zufrieden und glücklich und dachte gar nicht 
daran, meine finanziellen Verhältniſſe zu verbeſſern.“ 

„Wenn Sie der Wahrheit die Ehre geben wollen, wer⸗ 
den Sie bekennen müſſen, daß dieſe Verhältniſſe gerade 
nicht beneidenswerth waren,“ ſchaltete der Buchhalter ein. 

„Ich leugne das keineswegs. Das Gut brachte wenig 
ein, woran die Schuld lag, weiß ich nicht, aber die Ernte⸗ 
erträgniſſe wurden immer geringer und alle Verſuche, ſie 
zu heben, ſchlugen fehl. Da machte ein Zufall mich mit 
Ihrem Vater bekannt, ich geſtehe offenherzig, Herr Bernin⸗ 
ger gefiel mir wegen ſeines lebhaften Temperaments und 
ſeiner raſtloſen Thätigkeit. Was wollen Sie, das Fieber 
hatte uns damals Alle ergriffen, Jeder ſtrebte danach, raſch 
und ohne Mühe reich zu werden, und ſelbſt der höchſte 
Adel verſchmähte es nicht, ſich mit bürgerlichen Finanz⸗ 
männern zu verbinden. Ihr Vater machte mir den Vor⸗ 
ſchlag, mein Gut zu verkaufen, er wollte eine Rübenzucker⸗ 
Aktien⸗Fabrik gründen, und mein Gut ſchien ihm der ge⸗ 
eignete Platz dafür zu ſein.“ 
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„Sie forderten hunderttauſend Thaler und er gab Ihnen 
hundert und zwanzigtauſend,“ ſagte der Buchhalter, indem 
er Wolfgang einen bedeutungsvollen Blick zuwarf. 

„Und den Aktionären verkaufte er das Gut für hundert 
und fünfzigtauſend!“ erwiederte Graf Starenfels zornig. 
„Bot er mir mehr, als ich forderte, ſo konnte ich das ohne 
Bedenken annehmen, und ſo weit wäre Alles in Ordnung 
geweſen, wenn nur die Zahlung der Kaufſumme vor dem 
Forum der Kritik beſtehen könnte! Zwanzigtauſend Tha⸗ 
ler in baarem Gelde und hunderttauſend Thaler in Aktien 
der Rübenzucker⸗Aktien⸗Fabrik!“ 

„Weshalb gingen Sie auf dieſe Zahlungsbedingung ein?“ 

„Weshalb? Weil Herr Berninger mir ſagte, die Fabrik 
werde unter allen Umſtänden mindeſtens vierzehn Prozent 
Dividende abwerfen, und beſſer könne ich mein Vermögen 
nicht anlegen. Weshalb? Weil Herr Berninger mir die 
Verſicherung gab, ich könne unmöglich etwas verlieren, 
denn der Werth der Aktien ſei durch das Grundſtück und 
die Fabrikgebäude gedeckt. Dieſe Verſicherungen mußten 
mich um ſo mehr beruhigen, weil ſie von einem erfah⸗ 
renen Geſchäftsmanne ausgingen, ich nahm die Aktien, 
lehnte es aber ab, Mitglied des Verwaltungsrathes zu 
werden. Auf die Verſprechungen Ihres Vaters vertrauend, 
habe ich bis heute vergeblich auf die Zahlung einer Divi⸗ 
dende gewartet, jetzt iſt die Geſellſchaft fallit, und man 
ſagte mir, an der Börſe werde man keine zwanzig Thaler 
für die Aktie bieten.“ b 

Wolfgang ſchüttelte den Kopf und ſah den Buchhalter 
an, als ob er ihn auffordern wolle, die Anklage zu wider⸗ 
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aber Bernhard Schlickum zuckte 


legen, bedauernd die 
Achſeln. 

„Was Herr Berninger damals erklärte, war zur Zeit, 
als er es ausſprach, volle Wahrheit,“ ſagte der Letztere, 
„daß die Dinge ſpäter ſich anders geſtalteten, iſt ſeine Schuld 
nicht. Induſtrie⸗Aktien find eben keine Anlage⸗Papiere, 
wer ſie beſitzt, muß täglich den Kurszettel ſtudiren und 
rechtzeitig verkaufen, um ſich vor Schaden zu ſichern.“ 

„Ich bin kein Börſenſpekulant!“ 

„Verzeihen Sie, Herr Graf, Sie wurden es, als Sie 
die Aktien erhielten,“ erwiederte der Buchhalter, „Sie hät⸗ 
ten an der Börſe und auch aus den Zeitungen erfahren 
können, daß es nicht rathſam war, dieſe Papiere ruhig 
liegen zu laſſen.“ 

„Glauben Sie, daß ich es gethan haben würde, wenn 
nicht Herr Berninger mir dazu gerathen hätte?“ fuhr der 
Graf auf. „Er ſtellte mir eine hohe Dividende in ſichere 
Ausſicht, weshalb hätte ich ſeinem Rath nicht vertrauen 
ſollen? Ich ahnte nicht, daß es darauf abgeſehen war, 
mich zu betrügen!“ 

„In dieſer Behauptung gehen Sie doch zu weit,“ ſagte 
Wolfgang, die Brauen zuſammenziehend. „Mein Vater 
konnte doch wahrlich kein Intereſſe daran haben, Sie zu 
betrügen!“ 

„Aber es iſt Thatſache, daß er es gethan hat!“ 

„In keiner Weiſe,“ erwiederte Schlickum. „Die Rüben⸗ 
zucker⸗Aktien⸗-Fabrik war eine verfehlte Spekulation, aber 
das ließ ſich bei der Gründung nicht vorausſehen, man 
mußte eben, wie bei jeder Gründung, den Erfolg abwarten.“ 
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„Dann hätte man auch keine Dividende verſprechen 
dürfen,“ ſagte der Graf zornig. „Man hat in den Pro⸗ 
ſpekten und auch in Zeitungsartikeln den Aktionären gol⸗ 
dene Berge verſprochen und zwar auf Grund falſcher Be⸗ 

rechnungen und Vorſpiegelungen, wollen Sie das auch recht⸗ 
fertigen?“ 

„Ich billige durchaus nicht, daß dies geſchehen iſt,“ er— 
wiederte der Buchhalter, „aber durch ſolche Artikel darf 
ſich ein Aktionär niemals beirren laſſen, und hätten Sie 
Herrn Berninger um Rath gefragt, ſo würde er gewiß Sie 
aufgefordert haben, die Aktien zu verkaufen. Sie haben 
ſich aber um die Sache nicht weiter gekümmert, Ihre Ges 

ſellſchaft hat inzwiſchen durch ſchlechte Verwaltung —“ 

„Und war es denn meine Sache, mich um die Geſchäfte 
dieſer jämmerlichen Geſellſchaft zu kümmern?“ rief der 

1 Baron mit wachjender Erregung. „Herr Berninger wußte, 
daß ich die Aktien beſaß, es war ſeine Pflicht, dafür zu 
ſorgen, daß ich nicht in Verluſt kam, ich meine, das müſſe 
jeder verſtändige Menſch einſehen, wenn er nur ſo ehrlich 
ſein will, es zuzugeben.“ 

„Aber ſo viel können Sie doch nicht verlieren!“ ſagte 
Wolfgang, dem das Geſpräch immer peinlicher wurde. „Der 
Grund und Boden und die Fabrikgebäude haben doch ihren 
Werth behalten —“ 

„Das wohl, aber die Hypothekſchulden, die auf meinem 

früheren Eigenthum ruhen, abſorbiren dieſen Werth voll⸗ 
ſtändig, und für die Aktionäre bleibt wenig oder gar nichts 
übrig.“ 

„Für die Aktionäre iſt das gewiß ſehr betrübend,“ 
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ſagte der Buchhalter, „aber ändern läßt es ſich jetzt nicht 
mehr. Die Direktion ſoll leichtſinnig gewirthſchaftet und 
der Verwaltungsrath ſeine Pflichten nicht erfüllt haben, 
weshalb haben die Aktionäre dazu geſchwiegen? Sie mußten 
eine außerordentliche Generalverſammlung einberufen und 
von der Direktion Vorlage der Bücher verlangen —“ 
„Davon verſtehe ich nichts, und Herr Berninger wußte das!“ 
„Sie konnten von ihm nicht verlangen, daß er Ihr 
Vermögen verwalten ſolle, alſo dürfen Sie ihn auch nicht 
verantwortlich machen. Er zahlte Ihnen damals einen 
Theil des Kaufpreiſes in Aktien, und dieſe Aktien konnten 
Sie ſofort mit einem kleinen Gewinn an der Böͤrſe ver⸗ 


kaufen. Wollten Sie dies aber nicht, ſo blieben Sie Mit⸗ 


glied der Aktiengeſellſchaft und dann gebot Ihnen das eigene 
Jutereſſe, die Geſchäfte dieſer Geſellſchaft zu überwachen. 
Der Gläubiger unſeres Hauſes ſind Sie in keinem Falle, 
wir beſitzen ſogar ſelbſt noch einen nicht unbedeutenden 
Betrag in Aktien jener Rübenzucker⸗Aktien⸗Fabrik, daraus 
mögen Sie erſehen, daß auch wir an einen ſo baldigen und 
ſo jähen Sturz dieſer Geſellſchaft nicht geglaubt haben.“ 

Ein harter, verächtlicher Zug umſpielte die Lippen des 
Grafen Starenfels. 

„Das Haus Berninger und Compagnie wird einen 
kleinen Verluſt verſchmerzen können,“ ſagte er, „es hat ja 
vorab mit dem Gelde der Aktionäre ſeine Taſchen gefüllt. 
Ich bin erſt heute in alle dieſe Betrügereien eingeweiht 
worden, und ich bin erſtaunt über die Raffinirtheit und 
unverſchämte Frechheit, mit der man bei dieſen Plünderungen 
zu Werke gegangen iſt.“ 


Pe 
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Wolfgang fühlte, daß ihm das Blut heiß in die Stirne 
ſtieg, er mußte gewaltſam an ſich halten, und es koſtete ihm 
unſägliche Mühe, ſeine äußere Ruhe zu bewahren. 

„Ich bitte Sie, zu bedenken, daß mein Vater nicht mehr 
unter den Lebenden iſt, Herr Graf!“ ſagte er. „Er kann 
ſich alſo nicht vertheidigen gegen die entehrende Anklage, 
die Sie wider ihn erheben, und ich bin zu wenig in die 
Sache eingeweiht, als daß ich dieſe Vertheidigung über⸗ 
nehmen könnte. Die Auseinanderſetzungen des Herrn Buch⸗ 
halters ſind ſo klar, daß ſie —“ 

„Daß er die Sache in ſeinem Sinne auslegt, iſt natür⸗ 
lich,“ fiel Graf Starenfels ihm in die Rede, „er weist jede 
Verantwortung für ſich und ſeinen Chef zurück.“ 

„Ich habe überhaupt mit der Sache nichts zu ſchaffen,“ 
erwiederte Schlickum. 

„Das wird ſich ſpäter finden, mein Herr! Der Hehler wird 
ſo gut beſtraft wie der Stehler. Und was Ihre Bemer⸗ 
kung betrifft, Herr Berninger, daß Ihr Vater nicht mehr 
unter den Lebenden ſei, ſo thut es mir leid, die Wahrheit 
derſelben bezweifeln zu müſſen.“ 

„Herr Graf!“ 

„Ich wiederhole es, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß Sie 
eine Beleidigung darin finden könnten! Man nimmt ſich 
nicht das Leben, wenn man ſechzigtauſend Thaler in der 
Taſche hat.“ 

„Damit pflichten Sie meiner Behauptung bei, daß mein 
Vater nur durch einen Unglücksfall ſein Leben verloren 
haben kann.“ 

„Keineswegs! Ich betrachte die ganze Geſchichte als 
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eine Komödie, durch die den Gläubigern und der öffentlichen 
Meinung Sand in die Augen geſtreut werden ſoll.“ 5 

Damit hatte der Graf ſich von ſeinem Sitz erhoben; 
hoch aufgerichtet ſtand er dem Maler gegenüber, der vor 
Erregung zitterte. 

„Wir müſſen auch dieſe Anklage über uns ergehen 
laſſen, bis der Gegenbeweis durch Thatſachen erbracht iſt,“ 
ſagte der Buchhalter, mit ernſtem Vorwurf zu dem Edel⸗ 
mann aufſchauend. „Der Groll verleitet Sie zu einer Un⸗ 
gerechtigkeit, die Sie ſpäter bereuen werden.“ 

„Bereuen?“ erwiederte Graf Starenfels. „Wenn Ber— 
ninger mir gegenüber ſtände, ich würde mich keinen Augen⸗ 
blick bedenken, ihm dieſelben Worte in's Geſicht zu ſagen.“ 

„Und mein Vater würde gewiß Ihnen beweiſen können, 
daß Sie ihm Unrecht thun,“ ſagte Wolfgang, noch immer 
an ſich haltend. „An dem Unglück, welches Sie betroffen 
hat, nehme ich herzlichen Antheil, und wenn ich die Mittel 
dazu beſäße, würde ich Ihnen ohne Zögern den Verluſt er⸗ 
ſetzen, damit auch nicht der leiſeſte Makel auf das Anden⸗ 
ken meines Vaters falle. Aber ich bin nicht in der glüd- 
lichen Lage —“ 

„Und wären Sie es, fo glauben Sie nicht, daß ich die⸗ 
ſes Almoſen von Ihnen annehmen würde!“ unterbrach 
der Graf ihn ſtolz, „es war ſehr überflüſſig, daß Sie 
mir das Anerbieten machten. Wenn Sie glauben, mich 
durch dieſe ſcheinbare Großmuth zur Zurücknahme meiner 
Anklage bewegen zu können, ſo irren Sie, ich werde darum 
meine Anſicht nicht ändern.“ 

Damit verließ er das Kabinet und gleich darauf auch 
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das Haus, vor dem einige Gruppen erbitterter Perſonen 
ſtanden, denen der Einlaß verweigert worden war und die 
nun ihrem Groll in herben Schmähungen Luft machten. 

Der alte Herr ließ es ſich nicht ausreden, daß es die 
Abſicht Berninger's geweſen ſei, ihn zu betrügen, er wollte 
nicht zugeben, daß es in ſeiner Macht gelegen hätte, dieſen 
Betrug zu verhindern und ſein Vermögen zu retten. 

Er hatte dem Gründer ſein ganzes Vertrauen geſchenkt 
und geduldig auf die verſprochene Dividende gewartet — 
was kannte er denn von der Verwaltung und den Geſchäf⸗ 
ten einer Aktiengeſellſchaft! Zipfelmann hatte freilich ihn 
oft gewarnt und ihm zum Verkaufe der Aktien gerathen, 
aber der Graf ſah darin nur Neid, und was verſtand über: 
haupt ein Lederhändler davon! 

Jetzt allerdings hegte er größeren Reſpekt vor den Ge⸗ 
ſchäftskenntniſſen des Herrn Zipfelmann, denn gerade ſo, 
wie dieſer es ihm voraus geſagt hatte, war es gekommen, 
und hätte er auf die Warnung dieſes Mannes gehört, ſo 
würde er mit einem unbedeutenden Verluſt davon gekommen 
ſein. 

Und daß er dies eingeſtehen und ſogar dem Lederhänd- 
ler das Recht einräumen mußte, ihn daran zu erinnern, 
das verletzte den Stolz des Grafen tief, aber das ließ ſich 
nicht ändern, denn Graf Starenfels mußte auf das freund⸗ 
ſchaftliche Wohlwollen des Herrn Zipfelmann billige Rück⸗ 
ſicht nehmen. 

Zur Zeit, als er ſeine Beſitzung verkaufte, war er keineswegs 
in glänzenden Verhältniſſen, er mußte den größten Theil des 
baar empfangenen Geldes dazu benutzen, ſeine Schulden zu 
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tilgen, und da er ſeine Aktien nicht verkaufen wollte, ſo hielt 
er es für das Rathſamſte, im erſten Jahre ſeine Bedürf⸗ 
niſſe einzuſchränken, bis der Goldregen aus der Rübenzucker⸗ 
fabrik ſeine leere Kaſſe wieder füllte. 

Da er mit ſeiner Tochter Hermine allein lebte, und 
dieſe Letztere keine großen Anſprüche machte, ſo ſtand der 
Ausführung ſeines Vorſatzes durchaus nichts entgegen, und 
es fand ſich auch im Hauſe des Herrn Zipfelmann eine Woh⸗ 
nung, die für die kurze Zeit allen Anforderungen entſprach. 

Aber nach Ablauf des erſten Jahres war von einer Di— 
vidende noch keine Rede, die Gebäude waren eben erſt vollen 
det und die Fabrik noch nicht in Betrieb geſetzt, die Aktio— 
näre wurden durch das Etabliſſement geführt, fürſtlich be⸗ 
wirthet und zum Schluß auf das nächſte Jahr vertröſtet. 

Die größere Mehrzahl der Aktionäre verkaufte darauf⸗ 
hin die Aktien, deren Kurs ſchon bedeutend geſunken war, 
Graf Starenfels aber ſpottete über die Kurzſichtigkeit dieſer 
Feiglinge und wartete, felſenfeſt auf die günſtige Bilanz 
bauend, welche die Direktion vorgelegt hatte. 

Und als die Schlote rauchten, und die Maſchinen in 
dem Etabliſſement raſtlos arbeiteten, da war Graf Staren- 
fels ſeiner Dividende ſicher und freute ſich darüber, daß er 
ſein Vermögen ſo vortheilhaft angelegt hatte. 

Und weil er ſich jetzt nicht weiter um die Sache küm⸗ 
merte, erfuhr er auch nicht, daß mehrere Maſchinen ihren 
Zweck nicht erfüllten und neue angeſchafft werden mußten, 

daß für den fabrizirten Zucker kein Käufer ſich finden wollte 
und die Direktion der Leitung des Geſchäfts in keiner Weiſe 
gewachſen war. 
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Von alledem erfuhr er nichts; mit Berninger, der ihn 
hätte warnen können, kam er nicht mehr zuſammen, und 
Zipfelmann erfuhr zu ſpät, daß der Graf mit einem ſo 
hohen Betrage Aktionär der Geſellſchaft ſei. 

Inzwiſchen hatte Graf Starenfels ſeine ſämmtlichen 
Baarmittel verausgabt, er wartete mit Sehnſucht auf die 
Dividende, aber die Direktion begnügte ſich einfach damit, 
eine Bilanz zu veröffentlichen, und als der Graf ſich er— 
laubte, wegen der Dividende anzufragen, erhielt er die Ant- 
wort, der Beſchluß darüber werde ſpäter von der General⸗ 
verſammlung gefaßt werden. 

Er wappnete ſich mit Geduld, dem Lederhändler mußte 
er den verfallenen Miethzins ſchuldig bleiben, andere Schul⸗ 
den kamen hinzu, und jetzt erklärte die Rübenzucker⸗Aktien⸗ 
Fabrik plötzlich ſich fallit. 

Dieſer Erklärung waren Gerüchte vorausgegangen, von 
denen auch Graf Starenfels Kenntniß erhalten hatte, aber 
er, der ſeine ganze und einzige Hoffnung auf dieſe Aktien 
ſetzte, wollte nicht eher daran glauben, bis Zipfelmann ihm 
den Ausbruch des Bankerotts berichtete und nun auch über 
die Geſchäftsführung der Direktion ihm die Augen öffnete. 

Er war darauf hinausgeeilt, um ſelbſt Erkundigungen 
einzuziehen und ſich Gewißheit zu verſchaffen, und die Mit⸗ 
theilungen, die Zipfelmann ihm über das Ende Berninger's 
gemacht hatte, bewogen ihn, auch dieſem Hauſe einen Be⸗ 
ſuch abzuſtatten, um hier ſein vermeintliches Recht energiſch 
zu wahren. 

Und nun ſtand er wieder in dem einfachen, aber ſehr 
freundlichen Hauſe des Lederhändlers, und Herr Zipfel⸗ 
Bibliothek. Jahrg. 1878. Bd. V. . 5 
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mann öffnete die Thüre ſeiner Wohnſtube und lud ihn zum 
Eintritt ein. 

„Es ſieht allerdings hier nicht ſo ordentlich und ſauber aus, 
wie bei Ihnen droben,“ ſagte er, indem er ſeinem Gaſt einen 
Sitz auf dem Divan anbot, „aber Sie werden das gütigſt 
entſchuldigen, in einer Junggeſellenwirthſchaft kann's einmal 
nicht anders ſein.“ 

„Ich bemerke keine Unordnung,“ erwiederte der Graf, 
ſich zu einem Lächeln zwingend, „Madame Wenz iſt j ja das 
Muſter einer Haushälterin.“ 

„Frau Johanna?“ fuhr Zipfelmann leiſe fort, während 
er einen ſcheuen Blick auf die Thüre warf. „Ich habe 
freilich keinen Grund, mich zu beklagen, aber —" 

Mit einem Achſelzucken brach er den Satz ab, um die 
beiden Gläſer zu füllen, die neben einer Bordeaurflaſche 
auf dem Tiſche ſtanden. 

„Im Laufe der Zeit wird das auch anders werden,“ 
ſagte Graf Starenfels, „Sie find noch jung, find ver- 
mögend und ein Mann, der ſich ſehen laſſen kann, Sie 
werden heirathen —“ 

„Um Gottes willen, ſagen Sie das nicht ſo laut!“ bat 
der Lederhändler, „Frau Johanna würde mir ſofort kün⸗ 
digen, und dann wäre es mit meiner häuslichen Ruhe und 
Gemüthlichkeit für lange Zeit vorbei.“ 

„Sie hat alſo auch ihre Achillesferſe?“ 

„Wie jede Haushälterin, die auf die Hand oder das 
Vermögen ihres Herrn ſpekulirt. Ich kümmere mich weiter 
nicht um dieſe Schwäche, aber ich vermeide auch Alles, was 
„ihren ſtillen Hoffnungen einen Stoß geben könnte, die Er⸗ 
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klärungen kommen ja immer noch früh genug, wenn die That⸗ 
ſache einer Verlobung ſich nicht mehr leugnen läßt.“ 

Der Graf ſchüttelte das Haupt, dann leerte er haſtig 
das Glas auf einen Zug. 

„Das hat mich erquickt,“ ſagte er, und eine leichte 
Röthe überzog dabei ſein Antlitz, „es iſt heute Morgen ſo 
Vieles auf mich eingeſtürmt, daß meine geiſtigen und kör⸗ 
perlichen Kräfte völlig erſchöpft ſind.“ 

„Und was haben Sie erfahren?“ fragte Zipfelmann, 
während er das Glas wieder füllte. : 

„Alles, was Sie mir mittheilten, habe ich bejtätigt ge⸗ 
funden.“ 

Der Lederhändler nickte gedankenvoll, ſeine breite Hand, 
die auf dem Tiſche lag, ballte ſich. 

„Es iſt empörend, wenn man darüber nachdenkt,“ ſagte 
er, „und um ſo empörender, weil das Geſetz dieſem Schwin⸗ 
del gegenüber ohnmächtig iſt. Der Herr Direktor der 
Zuckerfabrik iſt vierſpännig durch die Stadt gefahren, er 
hat ſeinen Freunden Bankette gegeben, die Tauſende 
koſteten —“ 

„Dafür wird das Gericht ihn jetzt faſſen!“ 

„Glauben Sie das nicht, Herr Graf. Das Aktiengeſetz 
iſt ſo mangelhaft, daß dieſe Herren immer ein Hinterpfört⸗ 
chen finden, und es gibt Advokaten, die dieſes Geſetz gründlich 
ſtudirt haben, um die Vertheidigung reich gewordener Grün⸗ 
der mit Erfolg übernehmen zu können. Und geſetzt, dieſem 
Herrn Direktor und einigen Verwaltungsräthen könnte wirk⸗ 
lich ein geſetzlich begründeter Vorwurf gemacht werden, und 
die Herren würden in Folge deſſen zu vier oder ſechs 
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Wochen Gefängnißſtrafe verurtheilt, was haben die Aktionäre 
davon?“ 

„Nichts, nichts, ich weiß es,“ ſagte Graf Starenfels 
tief aufathmend, „aber das Rechtsgefühl der Betrogenen er⸗ 
hielte dadurch eine Genugthuung.“ 

Franz Zipfelmann lachte hell auf. 

„Vergeben Sie mir, daß ich lache,“ erwiederte er, als 
er die befremdete und mißbilligende Miene ſeines Gaſtes 
bemerkte, „ich wollte Sie keineswegs beleidigen. Ich ſehe 
aber doch nicht recht ein, wodurch dieſe Genugthuung be⸗ 
wirkt werden ſoll: Die verurtheilten Herren machen eine 
Badereiſe, ſitzen inzwiſchen in einer anderen Stadt ihre 
Strafe ab, und wenn ſie zurückkehren, beugt ſich vor ihrem 
Golde wieder jeder Rücken. Dem Gelde ſieht man es nicht 
an, ob es geſtohlen oder ehrlich erworben iſt, und es gibt 
Menſchen genug, die einen Betrüger dieſer Sorte wegen 
ſeiner Schlauheit bewundern. Und dieſer Herr Direktor 
der Zuckerfabrik iſt bei Lichte betrachtet noch lange nicht ſo 
ſtrafbar wie Berninger.“ 

„Der Buchhalter Berninger's leugnet die Strafbarkeit 
ſeines Chefs mit aller Entſchiedenheit.“ 

„Und Sie haben dazu geſchwiegen?“ 

„Gewiß nicht, aber welche Beweiſe ſollte ich geltend 
machen?“ 

„Sie ſind eben noch zu unerfahren in ſolchen Dingen,“ 
erwiederte Zipfelmann achſelzuckend, „und deshalb dringt auch 
Ihr Blick nicht tiefer in die betrügeriſchen Manipulationen ein. 
Man zog es vor, Ihnen den Kaufpreis für Ihre Beſitzung 
in Aktien der neu zu gründenden Zuckerfabrik zu zahlen, 


Roman von Ewald Auguſt König. 69 


und Sie denken vielleicht noch jetzt, dies ſei entweder aus 
Mangel an baarem Gelde oder aus Wohlwollen für Sie 
geſchehen?“ 

„Nun, eins von Beiden muß doch der Grund geweſen 
ſein!“ 

„Bewahre, durch dieſe Manipulation wurde erſtens ein 
großer Theil der Aktien ohne weitere Mühe begeben, und 
zweitens ſicherte man ſich dadurch für die übrigen Aktien 
ein gewinnreiches Börſengeſchäft. Berninger wußte, daß 
Sie Ihre Aktien nicht verkaufen würden, ſie kamen alſo nicht 
auf den Markt. Die Rübenzucker⸗Aktien⸗Fabrik wurde nun 
durch Zeitungsartikel und andere Manöver in den ſiebenten 
Himmel erhoben und die unausbleibliche Folge war, daß 
das kleine Privatkapilal die Aktien dieſer vielverſprechenden 
Fabrik als ein vorzügliches und ſehr werthvolles An⸗ 
lagepapier betrachtete und an dem Segen des Rüben⸗ 
zuckers theilnehmen wollte. Die kleinen Leute wollten ihr 
bischen Vermögen und ihre ſauer erworbenen Erſparniſſe 
ſo nutzbringend wie möglich anlegen, ſie verlangten daher, 
durch gewiſſe Zeitungsartikel bethört, Aktien der Rübenzucker⸗ 
fabrik. Die Nachfrage wuchs, die Kurſe ſtiegen. Ber⸗ 
ninger wußte, daß Sie nicht verkauften, er hielt daher ſeine 
Aktien zurück, bis der Kurs nicht höher geſchraubt werden 
konnte, dann erſt brachte er ſeine Papiere vor und nach auf 
den Markt und das glänzende Geſchäft war gemacht. Hätten 
Sie damals Ihre ſämmtlichen Aktien ausgeboten, ſo würde 
der Kurs augenblicklich gefallen ſein, deshalb rieth Ber⸗ 
ninger Ihnen, die Papiere feſtzuhalten, ſpäter konnten Sie 
ja ſehen, wo Sie damit blieben. 
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Graf Starenfels hatte die Brauen hoch hinaufgezogen, 
das ſchrankenloſe, mit tiefer Entrüſtung gepaarte Erſtaunen, 
welches in ſeinen Zügen ſich ſpiegelte, ließ erkennen, daß 
dieſe Mittheilungen für ihn ein neues ungeahntes Licht auf 
die Sache warfen. 

„Daran hatte ich in der That noch nicht gedacht,“ ſagte 
er mit zitternder Stimme, „aber die Wahrheit Ihrer Be- 
hauptungen leuchtet mir ein, und wenn ich noch einen Zwei⸗ 
fel an der Abſicht des Betrugs gehegt hätte, ſo wäre er 
jetzt beſeitigt. Alſo deshalb ſtiegen die Aktien in der erſten 
Zeit ſo ſehr? Ich habe mich freilich um den Kurs nie 
gekümmert, betrachtete ich ſie doch als ein gut und ſicher 
angelegtes Kapital, wie mir das von Berninger wiederholt 
verſichert worden war! Und nun will man die Beſchuldi⸗ 
gungen, die ich gegen dieſen Betrüger erhebe, als unbegrün⸗ 
det zurückweiſen?“ 

„Man weist die Verantwortung zurück,“ erwiederte 
Zipfelmann achſelzuckend, „und geſetzlich haben Sie aller- 
dings kein Recht, Erſatz von Berninger zu fordern.“ 

„Aber moraliſch habe ich es!“ 

„Der Richter urtheilt nach dem Geſetz! Sie find Gläu⸗ 
biger der Zuckerfabrik, und nach Allem zu urtheilen, was 
ich vernommen habe, wird für die Aktionäre ſehr wenig 
herauskommen. Die Fabrikgebäude und die Maſchinen 
haben das geſammte Aktienkapital verſchlungen, viele Ma⸗ 
ſchinen waren unbrauchbar, ſie mußten durch neue erſetzt 
werden, und dieſe Maſchinen koſteten enorme Summen. 
Verſchiedene Bankhäuſer und neugegründete Banken haben 
bedeutende Vorſchüſſe gegen hypothekariſche Sicherheit ge⸗ 
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leiſtet, verdient wurde nichts, weil das Fabrikat zu ſchlecht 
war, dagegen verſchlangen die Betriebsloſten unzähliges 
Geld. Nun ziehen Sie ſelbſt das Facit aus dieſer Rech⸗ 
nung, Herr Graf, zuerſt kommen die Hypothekar- und Ge⸗ 
ſchäftsgläubiger, und wenn dieſe etwas übrig laſſen, jo dür— 
fen die Aktionäre es unter ſich vertheilen.“ 

Der Graf ſtützte das graue Haupt auf den Arm und 
blickte finſter vor ſich hin. 

„Und wozu rathen Sie mir jetzt?“ fragte er. 

„Verkaufen Sie Ihre Aktien ſo raſch wie möglich!“ 

„Wiſſen Sie auch, wie viel man mir dafür zahlen 
wird?“ 

„Es wird nicht viel ſein, aber beſſer wenig, als gar 
nichts!“ 

„Wenn ſich überhaupt ein Käufer dafür findet! Man 
ſagte mir, an der Börſe biete man zwanzig Thaler für die 
Aktie, das wäre für mich ein Verluſt von achtzigtauſend 
Thalern, abgeſehen davon, daß die Aktien vorausſichtlich 
ganz entwerthet werden, wenn ich ſie in ſo großer Menge 
zum Verkauf ausbiete.“ 

„In dieſem Punkte haben Sie freilich Recht —“ 

„Und überdies würde ich mich durch den Verkauf meiner 
Aktien aller meiner Rechte begeben.“ 

„Welcher Rechte, wenn ich fragen darf?“ 

„Nun, wenn man heute noch an der Börſe zwanzig 
Thaler für die Aktie zahlt, dann trägt ſie auch dieſen 
Werth in ſich, und daneben bleibt immer noch die Hoff- 
nung, daß bei dem Falliment mehr herauskommen wird.“ 
„Beruhigen Sie ſich nicht mit dieſer Hoffnung!“ ſagte 
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Zipfelmann raſch, „Sie haben keine Ahnung davon, wie 
viel die Verwaltung eines ſolchen Falliments verſchlingt 
und wie lange die endgiltige Auseinanderſetzung hinaus⸗ 
gezogen werden kann. Wer heute noch die Aktien kauft, 
der ſucht ſie morgen wieder mit einem kleinen Gewinn zu 
verkaufen, von einem effektiven Werth kann bei ſolchen In⸗ 
duſtriepapieren gar keine Rede ſein, die Berechnung des 
Kurſes ſtützt ſich nur auf Vermuthungen. Verkaufen Sie 
fo gut und fo bald wie möglich, dann find Sie die ärger⸗ 
liche Geſchichte los.“ 

„Und mein Vermögen?“ 

„Tröſten Sie ſich mit Anderen, Jeder hat verloren, ich 
bin auch nicht verſchont geblieben.“ 

„Das mag ſein,“ erwiederte der Graf, „aber was 
ich jetzt für die Aktien erhalten kann, das wird auch bei 
dem Falliment herauskommen, und ich behalte die Pa- 
piere ſchon deshalb, um meine Entſchädigungsanſprüche an 
Berninger geltend machen zu können. Der Sprung in den 
Fluß war eine Komödie, das wird mir immer klarer, je 
länger ich darüber nachdenke; die Welt ſoll glauben, er habe 
ſich das Leben genommen, inzwiſchen iſt er mit feinen ſech⸗ 
zigtauſend Thalern über alle Berge.“ 

„Ich habe das auch behauptet, aber Niemand will 
daran glauben.“ 

„Es genügt, wenn ich allein daran glaube. Für einen 
geübten Schwimmer war der Sprung ſo ſehr gefährlich nicht, 
und Berninger ſoll in früheren Jahren einer der beſten Schwim⸗ 
mer geweſen ſein, ich erinnere mich, daß man vor einiger 
Zeit im Club davon ſprach.“ 
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„Und geſetzt unſere Vermuthung ſei richtig, was weiter? 
Berninger wird drüben in Amerika einen anderen Namen 
annehmen und in ungeſtörter Ruhe von ſeinem Raube leben.“ 

Ein herber Zug glitt über das hagere Antlitz des 
Grafen Starenfels. 

„Ich werde ihn finden,“ ſagte er, „mein Leben kennt 
jetzt nur noch den einen Zweck, den Betrüger zu verfolgen, 
damit ich für mein Kind rette, was noch gerettet werden 
kann.“ 

Zipfelmann blickte ihn betroffen an. 

„Haben Sie auch bedacht, wie ſchwierig dieſe Aufgabe iſt?“ 
fragte er. „Sie könnten einem Phantom nachjagen, es iſt 
ja immerhin möglich, daß die Leiche noch im Fluß gefunden 
wird —“ 

„Dann hat die Verfolgung natürlich keinen Zweck und 
es iſt deshalb nöthig, daß ich mit Ihnen in Verbindung 
bleibe, um von Allem, was hier geſchieht, unterrichtet zu 
werden. Glauben Sie nicht, daß ich in's Blaue hinein 
reiſen werde, ich werde zuerſt in den umliegenden Ortſchaf⸗ 
ten nachforſchen und eine Spur ſuchen, die mir für die Ver⸗ 
folgung einen feſten Anhaltspunkt bietet. Irgendwo muß der 
Mann ja an's Ufer gekommen ſein, entweder todt oder 
lebendig, und finde ich die Leiche nicht, ſo hoffe ich den 
Lebenden zu finden.“ 

Graf Starenfels hatte ſich bei den letzten Worten vom 
Divan erhoben, eine feſte Entſchloſſenheit prägte ſich in 
ſeinen Zügen aus, und nur die zitternde Hand, die jetzt 
das Glas zum Munde führte, bekundete die tiefinnere, müh⸗ 
ſam bezwungene Erregung. 
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„Sie ſind ein Ehrenmann,“ nahm er noch einmal das 
Wort, nachdem er das Glas wieder hingeſtellt hatte, „Ihrem 
Schutze vertraue ich meine Tochter an.“ 

„Sie dürfen darauf vertrauen, daß ich in allen Dingen 
ihr mit Rath und That zur Seite ſtehen werde,“ erwiederte 
Zipfelmann, dem eine verrätheriſche Gluth jäh in die Wan⸗ 
gen ſtieg. 

„Ich weiß das und danke Ihnen im Voraus, unſere 
geſchäftlichen Angelegenheiten werden wir ſpäter ordnen.“ 

„Damit hat's durchaus keine Eile!“ 

„Mein alter Freund, der Major v. Selbach, wird ja 
auch mein Kind nicht verlaſſen, ſo kann ich alſo über dieſen 
Punkt beruhigt ſein.“ 

„Seien Sie ganz ohne Sorge — 
„„Und nun noch Eins, Herr Zipfelmann,“ fuhr der 
Graf mit einiger Verlegenheit fort, „ich bedarf für die 
projektirte Reiſe einer kleinen Summe Geldes, möchte aber 
nicht gerne einem Wucherer in die Hände fallen —“ 

„Ich ſtehe mit Vergnügen zu Dienſten!“ 

„Das will ich nicht —“ 

„Aber weshalb —“ 

„Ich habe meine Gründe dafür, Ihr freundliches An⸗ 
erbieten abzulehnen.“ 

„Perſönliche Gründe?“ fragte Zipfelmann verletzt. 

„Nein, nein, dazu iſt ja gar keine Veranlaſſung vor⸗ 
handen. Ich bin Ihnen ohnedies ſchon ſo ſehr zu Dank 
verpflichtet, daß ich die Laſt nicht noch vergrößern möchte.“ 

„Aber ich bitte Sie, Herr Graf, dieſe Bedenken —“ 

„Es bleibt dabei! Ich werde für das Darlehen ein 
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Fauſtpfand geben, ſo daß mein Gläubiger für ſeine Forde⸗ 
rung völlig geſichert iſt. Können Sie mir nun einen Mann 
empfehlen, der nicht zu hohe Zinſen nimmt und auch in 
ſeinen übrigen Bedingungen ehrlich iſt?“ 

„Wenn Sie wirklich mein Anerbieten nicht annehmen 
wollen, dann empfehle ich Ihnen den Herrn Hermann 
Weinheim,“ erwiederte Zipfelmann nach kurzem Ueberlegen. 
„Er iſt Pfandleiher, aber dabei ein ehrlicher Mann, kein 
Wucherer und Halsabſchneider. Sie werden mit ihm zu⸗ 
frieden fein, er begnügt ſich mit einem geringen Nutzen —“ 

„Ihre Empfehlung genügt mir, wo wohnt der Mann?“ 

„In der Kaiſergaſſe.“ > 

„Gut, ich werde mich an ihn wenden, ſobald ich die 
Reiſe antrete. Einſtweilen meinen beſten Dank.“ 

Er bot dem Lederhändler die Hand und ging hinaus, 
Herr Zipfelmann aber ſchüttelte ſehr bedenklich das Haupt, 
das Vorhaben des Grafen ſchien ſeine Billigung nicht zu 
finden. 

5 4. Der Valelot. 

Frau Johanne Wenz, die Haushälterin des vermögen⸗ 
den Lederhändlers, war vielleicht um einige Jahre älter als 
Herr Zipfelmann, aber da ſie ſich vorzüglich konſervirt hatte 
und alle offenen und geheimen Künſte der Toilette geſchickt zu 
benützen wußte, ſo konnte ſie noch immer für eine hübſche 
Frau gelten. Herr Zipfelmann ſelbſt gab das ohne Rück⸗ 
halt zu, wenn er daneben auch jede paſſende Gelegenheit 
ergriff, um über ihre hohe Thurmfriſur und die Eleganz 
ihrer allerdings geſchmackvollen Toilette beißende Bemer⸗ 
kungen zu machen. Daß ſie ſich mit der ſicheren Hoffnung 
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trug, einſt als Madame Zipfelmann in dieſem Hauſe zu 
herrſchen, in welchem ſie ohnedies ſchon eine entſcheidende 
Stimme beſaß, wußte er längſt, aber er dachte nicht im 
Entfernteſten daran, dieſe Erwartungen zu erfüllen. 

Er wußte auch, daß Frau Johanne der Comteſſe Sta⸗ 
renfels nicht freundlich geſinnt war, und hatte ſchon man⸗ 
chen Strauß mit ihr deshalb ausgefochten, heute nun ſollte 
dieſe Frage endgiltig gelöst werden. 

Frau Johanne ſaß am Nachmittage in gewohnter Weiſe 
an ihrem Arbeitstiſchchen am Fenſter und ihre Blicke wan⸗ 
derten heute häufiger als ſonſt auf die Straße hinaus, die 
ziemlich abgelegen und deshalb nur wenig belebt war. 

Herr Zipfelmann hatte die Hände auf den Rücken ge⸗ 
legt und die Stirn unmuthig in Falten gezogen, jo durch⸗ 
maß er das Zimmer raſtlos mit großen Schritten. 

„Und nun Sie wiſſen, daß er ruinirt iſt, werden 
Sie wohl nicht der Narr fein, ihn noch länger zu beher⸗ 
bergen,“ brach die Haushälterin nach einer langen Pauſe 
das Schweigen, „für die ſchöne Wohnung findet ſich jeden 
Tag ein angehmbarer Miether.“ 

Zipfelmann war ſtehen geblieben, ein ſarkaſtiſches Lä- 
cheln glitt über ſein leicht geröthetes Geſicht. 

„Ruinirt?“ erwiederte er. „Wer hat behauptet, daß er 
ruinirt ſei?“ 

„Sie ſelbſt ſagten es!“ 

„Ja, was man ſo ruinirt nennt! Wenn er feine Papiere 
verkaufen will, hat er immerhin noch zwanzigtauſend Thaler.“ 

„Und kann davon ein Graf ſtandesgemäß leben?“ fragte 
Frau Johanne höhniſch. 
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„Das zu beurtheilen iſt meine Sache nicht,“ ſagte 
Zipfelmann achſelzuckend. „Große Anſprüche machen Beide 
nicht, weder der Graf noch Comteſſe Hermine, und ein 
altes Sprichwort jagt: ‚Mit Vielem hält man Haus, und 
mit Wenigem kommt man aus.““ 

„Davon haben wir Proben erhalten,“ ſpottete die Haus⸗ 
hälterin, „die Miethe hat der hochgeborene Herr heute noch 
nicht gezahlt, es wird nicht lange dauern, dann müſſen 
Sie ihm noch Geld dazu geben, damit er nicht ver⸗ 
hungert.“ 

„Frau Johanne!“ 

„Ach was, ich meine es gut mit Ihnen, und deshalb 
bedaure ich Ihre Gutmüthigkeit und Ihre Schwäche. Ich 
weiß aus Erfahrung, wohin das führt; mein Vater ließ 
ſich auch von Jedem betrügen, der feine Schwächen zu be⸗ 
nutzen wußte, er hätte mir und meinen Geſchwiſtern ein 
ſchönes Vermögen hinterlaſſen können, ſtatt deſſen hinter⸗ 
ließ er nur Schulden.“ 

„Ich kenne die traurige Geſchichte,“ ſagte Zipfelmann 
mit einem Anfluge von Spott, „bei mir liegen die Ver⸗ 
hältniſſe anders, da ich keine Erben habe, brauche ich auch 
kein Vermögen zu hinterlaſſen.“ 

„Das war eine frevelhafte Bemerkung!“ 

„Weshalb?“ 

Frau Johanne neigte das Haupt tiefer auf ihre Arbeit 
nieder, man hätte vermuthen können, ſie ſei plötzlich kurz⸗ 
ſichtig geworden. 

„Iſt denn die Möglichkeit ganz ausgeſchloſſen, daß Sie 
noch Erben bekommen können?“ ſagte ſie. „Ich habe Herren 
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gekannt, die zwanzig, ja dreißig Jahre älter waren wie 
Sie, und trotz ihres hohen Alters noch heiratheten.“ 

Zipfelmann ſtand vor dem Spiegel und ſtrich langſam 
mit der Hand über ſeinen dichten, braunen Vollbart. 

„Es kommt darauf an, ob ich die Richtige finde,“ er— 
wiederte er. 

„Wenn Sie nur ſuchen wollen, dann werden Sie auch 
finden! Und oft hat man in der Nähe, was man in der 
Ferne ſucht.“ 

„Sehr wahr!“ 

Frau Johanne warf haſtig einen verſtohlenen Blick auf 
ihn, unwillig ſchlug ſie die Augen wieder nieder, als ſie 
den ſpöttiſchen Ausdruck ſeines Geſichts bemerkte. 

„Mögen Sie darüber nun denken wie Sie wollen,“ 
ſagte fie, „thöricht iſt es jedenfalls, fein Geld an folche- 
Leute wegzuwerfen. Glauben Sie denn, daß Sie jemals 
Dank davon haben werden?“ 

„Habe ich Ihnen denn geſagt, daß ich das erwarte?“ 

„Weichen Sie mir nicht aus, es handelt ſich hier um 
eine nicht unbedeutende Summe. Was haben Sie davon, 
daß der Graf in Ihrem Haufe wohnt? Die Katzenfreund— 
lichkeit ſeiner Tochter mag Ihnen ſchmeicheln, weil das Mäd— 
chen Comteſſe genannt wird, aber Sie müſſen dieſe Schmei⸗ 
cheleien theuer bezahlen.“ 

„Was haben Sie nur gegen die Comteſſe?“ fragte Zipfel⸗ 
mann, zwiſchen deſſen Brauen eine drohende Falte ſich zeigte. 
„Sie ergreifen ja jede Gelegenheit, um über eine Dame 
herzufallen, die Ihnen gegenüber ſtets höflich und freund— 
lich iſt.“ 
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„Ich kenne dieſe Freundlichkeit,“ erwiederte die Haus⸗ 
hälterin mit geringſchätzendem Achſelzucken, „ſie kommt nicht 
von Herzen, hinter ihr verſteckt ſich der Hochmuth.“ 

„Worauf ſollte ſie hochmüthig ſein?“ 

„Auf ihr verroſtetes Adelswappen, auf etwas Anderes 
kann ſie's nicht ſein. Und der Graf iſt ebenſo hochmüthig 
und bockbeinig, hätte er Sie nicht nöthig, dann würde er 
nicht einmal Ihren Gruß erwiedern.“ 

„Das geht wieder wie ein Mühlrad!“ ſpottete Zipfel⸗ 
mann. „Sie haben ja dieſe Menſchen ordentlich ſtudirt —“ 

„Und Sie ſollten auf mein Urtheil und meinen Rath 
hören,“ fuhr Frau Johanne in vorwurfsvollem Tone fort, 
„dadurch würden Sie ſich vor Schaden hüten. Wenn die 
Leute den Miethzins nicht bezahlen können, dann mögen 
ſie ſich nach einer anderen Wohnung umſehen. Jeder iſt 
ſich ſelbſt der Nächſte!“ 

„Sie würden alſo die Leute auf die Straße werfen?“ 

„Ohne Bedenken!“ 

„Das wäre dann eine Heldenthat —“ 

„Ach was, Sie hätten es längſt gethan, wenn dieſe 
Leute nicht der Graf und die Comteſſe Starenfels wären! 
Da kommt der lahme Major auch, jetzt iſt das Kleeblatt 
wieder beiſammen und die ſchöne Zeit kann mit dem Kar⸗ 
tenſpiel todtgeſchlagen werden.“ 

Zipfelmann warf durch das Fenſter einen flüchtigen 
Blick auf den großen ſtattlichen Herrn mit dem langen 
Schnurrbart, der an der Hausthüre ſtand, dann ſchüttelte 
er unwillig das Haupt. 

„Ich möchte nur wiſſen, was der Major v. Selbach 
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Ihnen gethan hat!“ ſagte er. „Er iſt ein braver, ehren⸗ 
werther Herr und ſeinerzeit auch ein tapferer Haudegen ge⸗ 
weſen. Den lahmen Arm hat er aus dem Kriege mit⸗ 
gebracht, ich begreife nicht, wie man darüber ſpotten kann.“ 

„Es fällt mir nicht ein, darüber zu ſpotten,“ erwiederte 
die Haushälterin unwirſch, „ich ehre Jeden, dem Ehre ge⸗ 
bührt, aber man ſoll auch nicht auf mich ſo hochnaſig hin⸗ 
unterſehen.“ 

„Ich glaube nicht, daß dies geſchieht, Sie bilden ſich 
das nur ein. Sie können nicht verlangen, daß Jeder bei 

Ihnen ſtehen bleiben und eine lange Unterhaltung über die 
Butter⸗ und Eierpreiſe mit Ihnen anknüpfen ſoll.“ 

„Sie werden beleidigend, Herr Zipfelmann!“ erwiederte 
Frau Johanne, in deren dunklen Augen der Zorn jäh auf 
leuchtete. „Ich verlange für meine Perſon nur das, was 
mir zukommt, aber dieſes Wenige fordere ich auch ganz und 
voll. Ich vergeſſe nicht, was ich Denen ſchuldig bin, deren 
Brod ich leider eſſen muß, aber erfülle ich gewiſſenhaft meine 
Pflicht — 

„Da wären wir denn wieder bei dem alten Lamento 
angekommen!“ ſpottete Zipfelmann. „Ich habe das Alles 
und zwar dieſelben Worte ſo oft gehört, daß ich ſie aus⸗ 
wendig kenne. Deshalb iſt ihre Wiederholung unnütz. Und 
ob Sie mir tauſendmal ſagen, Sie wollten mir nur zu 
meinem Beſten rathen, ſo thue ich doch, was ich will und 
für gut halte, und wenn der Herr Graf v. Starenfels zehn 
Jahre lang die Miethe nicht zahlt, ſo bleibt er dennoch 
hier wohnen, vorausgeſetzt, daß er nicht ſelbſt eine Aende⸗ 
rung treffen will.“ 
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Erſtaunen und Beſtürzung ſpiegelten ſich in dem plötz⸗ 
lich erbleichenden Antlitz der Haushälterin. 

So energiſch hatte er ihr gegenüber noch nie ſeinen 
Willen geltend gemacht, ſo entſchloſſen war er noch nie 
zuvor aufgetreten. 

„Auch dann, wenn ich dadurch genöthigt würde, dieſes 
Haus zu verlaſſen?“ fragte ſie. 

„Sie? Ich wüßte nicht, was Sie dazu zwingen könnte!“ 

„Glauben Sie denn, es könnte mir gleichgiltig ſein, wie 
ich behandelt werde?“ 

„Unfinn, Frau Johanne! Ueber mich können Sie ſich 
nicht beklagen, und was die anderen Leute betrifft, die in 
dieſem Hauſe wohnen, ſo brauchen Sie ſich um dieſe nicht 
zu kümmern.“ 

„Sie ſelbſt ſehen und erfahren freilich nichts davon, ich 
aber muß den Aerger hinunterwürgen, wenn ich von dieſen 
Leuten wie eine Dienſtmagd behandelt werde.“ 

„Ich ſage Ihnen noch einmal, Sie bilden ſich das ein!“ 
erwiederte Zipfelmann ärgerlich. „Ich weiß es beſſer, heute 
Mittag noch hat der Graf ſich in ſehr lobender und aner⸗ 
kennender Weiſe über Sie ausgeſprochen.“ 

„Wahrſcheinlich wollte er von Ihnen Geld leihen,“ 
ſpottete Frau Johanne achſelzuckend. 

„Im Gegentheil, er nahm nicht einmal an, was ich 
ihm anbot, Sie mögen daraus erſehen, wie ſehr Sie auf 
dem Holzwege ſind. Und daß der Graf um den größten 
Theil ſeines Vermögens betrogen worden iſt, dafür kann 
er nicht, es wäre herzlos, wenn ich deshalb ihn aus ſeinem 
Aſyl hinausſtoßen wollte.“ 
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Die blitzenden Augen der Haushälterin ruhten feſt und 
durchdringend auf dem erregten Manne, der eben im Be⸗ 
griffe ſtand, eine Cigarre anzuzünden. 

„Sollten da nicht andere Gründe vorliegen?“ ſagte ſie 
mit ſcharfer Betonung. „Stände der Graf allein, ſo würde 
er Ihnen dieſes Mitleid wohl nicht einflößen; ich kenne 
Sie beſſer! Wenn Ihnen nur ein kleiner Verluſt droht, 
fahren Sie gleich aus der Haut, und jedem anderen Miether 
hätten Sie längſt die Thüre gezeigt. Die Sammtpfötchen 
der Comteſſe —“ 

„Madame, jetzt iſt es genug!“ fiel Zipfelmann ihr 
barſch in die Rede. „Ihre Vermuthungen ſind beleidigend 
für mich und die junge Dame, und Sie haben nicht die 
geringſte Berechtigung, ſie zu äußern. Ich kann mein Haus 
vermiethen an wen ich will, und ich werde meine Miether 
zu ſchützen wiſſen, wenn ſie begründete Urſache zu einer 
Beſchwerde haben. Ebenſo werde ich auch für Sie ein⸗ 
treten, im Falle Sie des Schutzes bedürfen, aber alle klein⸗ 
lichen und gehäſſigen Zänkereien verbitte ich mir.“ 

„Das war ſehr deutlich geſprochen!“ erwiederte Frau 
Johanne, nach Athem ringend, „ich weiß nun doch, wie 
mir in dieſem Hauſe gedankt wird. Man hat mich ange⸗ 
klagt, und Sie haben dieſen Ohrenbläſereien Gehör gegeben, 
jetzt wird alle Schuld auf mich geworfen. Ich werde mir 
das merken und mich gelegentlich daran erinnern!“ 

Der Lederhändler hatte inzwiſchen ſeinen Hut aufgeſetzt 
und den ſpaniſchen Rohrſtock aus der Ecke geholt. 

„Sie verdrehen meine Worte,“ ſagte er, „Ihr Miß⸗ 
trauen läßt Sie etwas darin finden, was gar nicht in 
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ihnen liegt. Niemand hat Sie angeklagt, Niemand denkt 
daran, Ihnen einen Vorwurf zu machen, laſſen Sie nun 
auch andere Leute in Ruhe! Sie wollen dieſe Leute par⸗ 
tout aus dem Hauſe haben, und ich thu's nun einmal 
nicht, weil ich ein anſtändiger Mann bin und bleiben will, 
und ich denke, darüber habe ich allein zu entſcheiden. Aer⸗ 
gern Sie ſich darüber weiter nicht, der Aerger macht alt 
und häßlich, und eine häßliche Frau würde mit Ihrer 
Thurmfriſur eine Vogelſcheuche werden!“ 

Lachend ging er hinaus, ſein Aerger war durch den 
letzten Hieb, den er der Haushälterin gegeben hatte, ver⸗ 
raucht; überdies wußte er, daß auch bei ihr der Groll nicht 
lange vorhielt, ſie hatte zu viele Gründe, ihm eine freund⸗ 
liche Miene zu zeigen. 

Mit hoch erhobenem Haupte wanderte er durch die 
Straßen, die Grüße, die ihm geſpendet wurden, freundlich 
oder herablaſſend erwiedernd, je nachdem die Beziehungen 
waren, in denen er zu der grüßenden Perſon ſtand. 

Sehr oft wurde er angeredet, der jähe Tod und die 
Zahlungseinſtellung Berninger's, den alle Welt bis heute 
noch für einen reichen Mann gehalten hatte, und der plötzliche 
Bankerott der Rübenzucker⸗Aktien⸗Fabrik boten dem Tagesge⸗ 
ſpräche ſo reichen Stoff und griffen ſo tief in alle geſell⸗ 
ſchaftlichen Kreiſe ein, daß man ſich nicht wundern durfte, 
wenn Jedermann ſich damit beſchäftigte und alles Andere 
darüber vergeſſen wurde. 

Herr Zipfelmann ſollte bald Dieſem, bald Jenem Aus⸗ 
kunft geben, es wurden Fragen an ihn gerichtet, die zu 
beantworten er außer Stande war, und er mußte An⸗ 
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ſichten hören, mit denen er ganz und gar nicht überein- 
ſtimmte. 

So kam es, daß der Abend ſchon angebrochen war, als er 
in der Kaiſergaſſe in das Haus des Pfandleihers Hermann 
Weinheim trat. 

Es war ein altes zweiſtöckiges Haus, ſchmutzig von 
außen und unfreundlich im Innern, ſo recht geeignet für 
das Gewerbe, welches ſein Bewohner betrieb. 

Auf den engen dunklen Flur mündeten zwei Thüren, 
die erſte führte in's Wartezimmer für das gewöhnliche 
Publikum, das keine Veranlaſſung hatte, ſich ſeiner Armuth 
zu ſchämen, durch die zweite gelangte man in das Zimmer 
des Pfandleihers, und dieſe Thüre durfte nur von Den⸗ 
jenigen benutzt werden, welche ihre Geſchäfte mit dem 
Pfandleiher aus triftigen Gründen heimlich abſchließen 
wollten. 

Die beiden Zimmer, von denen das erſte nur mit einer 
alten eiſernen Gartenbank ausgeſtattet war, ſtanden durch 
ein Schiebfenſter mit einander in Verbindung, und das 
Gemach Weinheim's enthielt Alles, was ein alter Mann 
zu ſeiner Bequemlichkeit bedurfte. 

Auf dem Fußboden lag ein alter, ſtellenweiſe zerriſſener, 
aber weicher Teppich, ein bequemer gepolſterter Seſſel ſtand 
vor dem großen Schreibtiſch, dicke Filzſtiefel, die im Win⸗ 
ter vortreffliche Dienſte thaten, lagen in einer Ecke neben 
dem Ofen; an der Wand, neben einer großen Anzahl von 
Tabakpfeifen, hing ein langer weicher Schlafrock, und wenn 
ſich kein Sopha in dem Zimmer befand, ſo hatte das wohl 
darin ſeinen Grund, daß der ganze übrige Raum an den 
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Wänden entlang von hohen breiten Schränken gänzlich ein⸗ 
genommen wurde. 

Als Zipfelmann nach kurzem Anpochen in das Zimmer 
trat, ſaß der Pfandleiher in einem etwas unſauberen leine⸗ 
nen Anzuge vor ſeinem Schreibtiſch. 

Er war ein kleiner, hagerer, von der Laſt der Jahre 
gebeugter Mann, das dünne Haar war weiß wie der Schnee, 
und die große Hornbrille mit ihren kreisrunden Gläſern 
gab dem kleinen verſchrumpften Geſicht eine frappante Aehn⸗ 
lichkeit mit der Phyſiognomie einer Eule. 

Der Lederhändler legte Hut und Stock auf den Tiſch 
und nahm auf dem Stuhle Platz, der neben dem Schreib⸗ 
tiſch ſtand, inzwiſchen hatte der alte Mann die Gasflamme 
höher gedreht und einen raſchen forſchenden Blick auf das 
geſchloſſene und verhangene Schiebfenſter geworfen. 

„Sind Sie mit dem Ihrigen fertig?“ fragte er leiſe, 
indem er die Brille auf die Stirne hinaufſchob. 
Zipfelmann ſah ihn befremdet an. 

„Mit dem Meinigen?“ erwiederte er. „Was heißt das?“ 
„Nun, mit Ihrem Vermögen, Ihrem Geſchäft und 
Ihren Erſparniſſen!“ 

Der Lederhändler lachte hell und luſtig auf. 

„Nein, alter Freund, ſoweit kann es bei mir nicht kom⸗ 
men,“ ſagte er, „ich weiß allemal, was ich thue und halte 
feſt, was ich habe.“ 

„Na, na, wer ſich grün macht, den freſſen die Ziegen,“ 
ſagte der Pfandleiher, während er aus einer großen Doſe 
ſchnupfte, die offen vor ihm ſtand, „in der letzten Zeit iſt 
Mancher verarmt, der ebenſo klug war wie Sie!“ 
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„Ebenſo klug ſein wollte!“ nickte Zipfelmann. „Das 
gebe ich zu, aber ſo klug wie ich, war er nicht, denn ich 
habe niemals mich an dieſer unſinnigen Jagd nach dem 
Golde betheiligt. Ich verdiente an meinem Lederhandel 
genug, und das ehrlich verdiente Geld war mir zu ſchade, 
um es in Aktien anzulegen, für deren Sicherheit gar keine 
Garantien geboten wurden.“ 

„Ei, ei, das war allerdings weiſe gehandelt,“ ſcherzte 
der alte Mann, „aber ſo recht glaubhaft klingt es nicht.“ 

„Glauben Sie es, oder glauben Sie es nicht, mir ijt 
das einerlei.“ 

„Und Sie ſollten gar keine Verluſte zu verzeichnen 
haben?“ 

„Doch, bei dem berühmten Berninger bin ich Hereinges 
fallen.“ 

„Ah, da haben wir's ja!“ kicherte der Pfandleiher, die 
dürren Hände reibend. „Berninger — großer Gründer — 
Börſenſpekulant — Schwindler —“ i 

„Alles, was Sie wollen, ich ſchimpfe mit Ihnen! Aber 
die Sache liegt etwas anders, wie Sie zu glauben ſcheinen. 
Ich hatte einen Poſten Leder in Amerika gekauft und ſollte 
das Geld in kurzen Wechſeln auf New⸗Pork hinüberſchicken. 
Das war ſchon mehrmals geſchehen, Berninger hatte jedes⸗ 
mal mir die Wechſel ausgeſtellt und die Sache war damit 
glatt geordnet worden. Diesmal gab er mir auch die 
nöthigen Wechſel, für die ich ihm das Geld baar auszahlte, 
und vorgeſtern erhielt ich die Wiſche proteſtirt zurück mit 
dem Bemerken, das New⸗Yorker Bankhaus habe erklärt, es 
ſtehe mit dem Hauſe Berninger und Compagnie in keiner 
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Verbindung mehr. Ich bin gleich zu Berninger hingegan⸗ 
gen, aber er war nicht zu ſprechen und der Buchhalter gab 
mir das Verſprechen, ich ſolle heute mein Geld erhalten. 
Geſtern iſt der Mann in's Waſſer geſprungen, und ich 
gehe mit meiner Forderung in die Maſſe.“ 

„Wie groß iſt die Forderung?“ 

„Achtzehnhundert Thaler.“ 

„Immerhin zu viel, um es zum Fenſter hinaus zu 
werfen!“ 

„Sprechen wir nicht mehr darüber,“ ſagte Zipfelmann 
achſelzuckend, „ich habe mich genug über die Geſchichte geärgert 
und meinem Aerger einſtweilen gründlich Luft gemacht, ich 
kann's verſchmerzen, das Geſchäft muß es wieder einbrin⸗ 
gen. Nur die Art und Weiſe, wie ich um das Geld betrogen 
worden bin, ärgert mich ſo ſehr, auf Verluſte muß ja ein 
Geſchäftsmann gefaßt ſein. Auf meiner Liſte ſtehen min⸗ 
deſtens ein Dutzend Schuſter und Sattler, von denen ich 
mit voller Sicherheit weiß, daß ſie in der nächſten Zeit um 
die Ecke gehen werden, ſie haben in guten Zeiten das Leder 
von mir geborgt, jetzt kommen die ſchlechten, da können ſie 
erſt recht nicht zahlen.“ 

„Ja, ja, es iſt eine böſe Zeit, eine böſe Zeit,“ nickte 
der Alte, „ich kann das am beſten erkennen!“ 

„Na, Ihr Geſchäft muß jetzt blühen!“ 

„Und glauben Sie, das mache mir Spaß?“ 

„Potz Blitz, alter Freund, Sie ſollten ſich nicht freuen, 
wenn das Geſchäft blüht?“ 

Der Pfandleiher ſchüttelte das graue Haupt. 

„Ich bin kein Wucherer,“ ſagte er, „mit der Fabri⸗ 
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kation eiſerner Halsbinden habe ich mich niemals befaßt. 
Wenn Sie das noch nicht gewußt haben —“ 

„Doch, doch, ich weiß, daß Sie ein ehrlicher Mann 
ſind, wären Sie es nicht, würde ich nicht mit Ihnen be⸗ 
freundet ſein.“ 

„Und ich habe genug für mich und mein Kind, alſo 
brauche ich nicht darauf zu ſehen, daß das Geſchäft blüht.“ 

„Na, dann würde ich mich zur Ruhe ſetzen!“ 

„Das iſt auch raſch geſagt. Ein Mann, der ſein gan⸗ 
zes Leben hindurch raſtlos gearbeitet hat, kann in ſeinen 
alten Tagen keine Freude am Müßiggang finden, er muß 
arbeiten, ſo lange es eben geht, und es macht mir ja keine 
Mühe, dieſes Geſchäft zu verwalten. Wenn ich mein Haus 
ſchließe, dann fallen die armen Leute Anderen in die Hände, 
die ihnen das Fell über die Ohren ziehen. Und wenn mir 
jetzt die Leute all' den unnützen Tand bringen, für den 
ſie erſt vor einem Jahre das ſchöne Geld vergeudet haben, 
dann kann ich unmöglich mich darüber freuen, ich muß 
dann immer an die alte Warnung meines Vaters denken: 
Kaufſt Du das Entbehrliche, ſo wirſt Du bald das Unent⸗ 
behrliche verkaufen müſſen!“ 

„Das iſt auch zu weit gegriffen!“ erwiederte Zipfel⸗ 
mann. „Wenn Jeder ſich nur an das Unentbehrliche hal⸗ 
ten ſollte, dann würden Kunſt und Induſtrie bald unter⸗ 
gehen.“ 

„Na, Jeder nach ſeinem Vermögen!“ 

„Das ſage ich auch, und vor einem Jahre hatten die 
Leute das Vermögen, da glaubten ſie ſolche Ausgaben ſich 
erlauben zu dürfen. Man darf nicht Alles gleich ſo ſcharf 
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auffaſſen — wie gewonnen, ſo zerronnen, das iſt auch ein altes 
wahres Wort!“ 

Der alte Mann nahm wieder eine Priſe und ſchüttelte 
das Haupt, als ob er ſagen wolle, er ſei mit dieſer An⸗ 
ſicht ganz und gar nicht einverſtanden. 

„Alſo Ihretwegen kommen Sie nicht zu mir,“ ſagte 
er nach einer Pauſe, „iſt es überhaupt keine Geſchäfts⸗ 
ſache —“ 

„Doch, aber nicht für mich. Sie wiſſen, in meinem 
Hauſe wohnt der Graf v. Starenfels, den Berninger ſo 
gründlich mit der Rübenzucker⸗Fabrik geleimt hat.“ 

„O weh, iſt er noch Aktionär? Ja, ja, ich weiß, er 
hat damals ſein Gut an die Aktiengeſellſchaft abgetreten —“ 

„Und er hat den größten Theil ſeines Vermögens da⸗ 
bei verloren. Der Graf iſt ein ſehr braver und ehren⸗ 
werther Herr, aber kein Geſchäftsmann, da hatte Berninger 
leichtes Spiel, der arme Schelm hat ſeine Aktien bis zur 
heutigen Stunde in den Händen behalten und immerfort 
geduldig auf eine hohe Dividende gewartet.“ 

„Wie kann man nur ſo dumm ſein!“ 

„Na, ſolcher Dummen hat's Viele gegeben, wer das Bör⸗ 
ſengeſchäft nicht kennt, ſoll die Hände davon laſſen. An 
dem Geſchehenen iſt nun nichts mehr zu ändern, und da 
der Graf trotz der gemachten Erfahrungen ſeine Aktien 
immer noch nicht verkaufen will, ſo kann es nicht ausblei⸗ 
ben, daß er in peinliche Geldverlegenheit kommt.“ 

Der Pfandleiher ſchob die Hornbrille wieder vor die 
Augen. 

„Ich leihe keine Gelder aus,“ ſagte er. 
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„Hören Sie mich zuvor an. Von mir wollte der Graf 
kein Darlehen annehmen, er will mir nicht noch mehr ver⸗ 
pflichtet ſein, wie er es ſchon iſt — nun, ein Jeder muß 
das ſelbſt wiſſen, und zwingen kann ich ihn nicht, mein 
Anerbieten anzunehmen. Er wollte von mir den Namen 
eines ehrlichen Mannes wiſſen, ich habe Sie ihm em⸗ 
pfohlen —“ 

„Aber Sie wiſſen ja —“ 

„Daß Sie nur auf Pfänder leihen, ja, das weiß ich. 
Der Graf will Ihnen auch ein Pfand geben —“ 

„Er wird eine große Summe fordern.“ 


„Warten Sie das ab, im Nothfalle trete ich in den 


Riß.“ 

Der alte Mann erhob ſich, ein leiſes Pochen an dem 
Schiebfenſter hatte ſich kurz vorher vernehmen laſſen. 

Zipfelmann ſah die Perſon nicht, welche im Warte: 
zimmer an dem Fenſter ſtand, er hörte nur ihre heiſere, 
zitternde Stimme. 

„Wie kommt Ihr denn zu dem neuen Paletot?“ ſagte 
der Pfandleiher nach einer Weile. 

„Er gehört meinem Bruder,“ erwiederte die Stimme. 

„Eurem Bruder? Muß ein feiner Herr ſein —“ 

„Er war Commis und iſt wegen der ſchlechten Zeit 
ohne Stelle.“ 

„Na ja, ſo geht's! Wenn die Windbeutel Geld in der 
Taſche haben, ſpielen ſie den Baron, und nachher ſind ſie 

froh —“ 

5 „Bitte, fertigen Sie mich ab,“ ſagte die Stimme un⸗ 
geduldig, „ich habe noch einen weiten Weg zu machen.“ 
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Der alte Mann beſah das Kleidungsſtück ſehr genau, 
dann warf er es auf den Tiſch. 

„Wie viel wollt Ihr haben?“ fragte er. 

„So viel, wie Sie geben können.“ 

„Drei Thaler höchſtens.“ 

„Das iſt wenig.“ 

„Alte Kleidungsſtücke haben faſt gar keinen Werth.“ 

„Aber der Rock iſt ja noch neu.“ 

„Er iſt getragen, und ſogar im Regen getragen, denn 
er iſt jetzt noch feucht; ich weiß nicht einmal, wie er aus⸗ 
ſehen wird, wenn ich ihn am hellen Tage betrachte. Na, 
wollt Ihr oder wollt Ihr nicht?“ 

„Ich muß ja!“ 

„Müſſen? Davon iſt keine Rede, es gibt noch andere 
Pfandleiher.“ 

„Mit den anderen mag ich nichts zu ſchaffen haben, ſie 
geben mir auch nicht mehr.“ 

Der alte Mann ſetzte ſich an einen Schreibtiſch und 
öffnete ein großes Buch, dann ergriff er die Feder. 

„Wie heißen Sie?“ fragte er. 

„Frau Meier.“ 

„Wohnen hier?“ 

„Jawohl.“ 

„Können Sie ſchreiben?“ 

„Nein.“ 

„Und der Bruder iſt Commis!“ ſpottete Weinheim. 
„In dieſer Familie ſcheinen die Extreme ſich zu berühren. 
Wann wollen Sie das Pfand wieder einlöſen?“ 


— 
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„Das weiß ich nicht. Wenn mein Bruder wieder eine 
Stelle hat, muß er auch den Rock wieder haben.“ 

Der Alte hatte die nöthigen Notizen in ſein Buch ein⸗ 
geſchrieben und zwei Zettel ausgefüllt, mit denen er zu dem 
Fenſter zurückſchritt. 

„So, dieſen Zettel gebt Eurem Bruder, und unter die⸗ 
ſen macht, da Ihr nicht ſchreiben könnt, drei Kreuze,“ ſagte 
er. „Und nun gebt Acht. Von jedem Thaler ſind monat⸗ 
lich vier Pfennige Zinſen zu zahlen, alſo monatlich ein 
Groſchen für dieſe drei Thaler, verſtanden?“ 

„Monatlich ein Groſchen,“ wiederholte die Frau mit 
einem mißtrauiſchen Blick auf den Lederhändler, der jetzt 
hinter dem alten Manne ſtand. 

„Und heute über ein Jahr ſpäteſtens müſſen die Zinſen 
gezahlt ſein, ſonſt iſt der Paletot mein Eigenthum. Klei⸗ 
dungsſtücke dürfen nicht länger als ein Jahr bei mir hängen, 
für Mottenſchaden kann ich nicht verantwortlich gemacht 
werden. Das jagt Eurem Bruder, und nun adieu.“ 

Er ſchloß das Fenſter wieder und kehrte auf ſeinen Sitz 
zurück. N 

„Da haben Sie wieder einen Beweis von dem Leicht- 
ſinn dieſer Leute,“ ſagte er unwillig, „man kann wirklich 
kein Mitleid mit ihnen haben. Um indeß auf Ihren Gra⸗ 
fen zurück zu kommen, ſo fürchte ich, daß aus der Sache 
nichts werden kann, dieſe Herren machen große Anſprüche 
und ſtellen Bedingungen —“ 

„Welche er auch ſtellen mag, Sie werden fie genehmi⸗ 
gen!“ unterbrach Zipfelmann ihn raſch. „Sollten Sie denn 
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noch nie mit dem Adel in geſchäftliche Verbindung gekom⸗ 
men ſein? Sollten in Ihrem feuerfeſten Schranke dort 
keine Schmuckſachen liegen, die das Eigenthum einer adeligen 
Dame ſind?“ 

Ueber das runzelige Geſicht des alten Mannes glitt ein 
bedeutſames Lächeln. 

„Gewiß,“ erwiederte er, „und wenn ich indiskret ſein 
wollte, könnte ich Ihnen glänzende Namen nennen und in= 
tereſſante Geſchichten erzählen. Aber das ſind andere Ge— 
ſchäfte, ich brauche dabei keine Rückſichten zu nehmen, der 
Werth der Waare wird taxirt und danach das Darlehen 
bemeſſen. Ich habe dabei mit Schuldſcheinen, Wechſeln 
und Zinsberechnungen nichts zu thun, und der Werth des 
Pfandes garantirt mir die Sicherheit meiner Forderung.“ 

„Aber ich ſagte Ihnen ja ſchon, daß Graf Starenfels 
Ihnen ebenfalls ein Fauſtpfand geben wird,“ warf Zipfel⸗ 
mann ungeduldig ein. „Sie werden ihn ganz ſo behandeln, 
wie Ihre übrigen Kunden, ein Verluſt kann für Sie nicht 
entſtehen, denn für dieſen Fall ſichert Sie meine Bürg⸗ 
ſchaft.“ 

„Das klingt ja ſehr ſeltſam,“ ſpottete Weinheim, den 
forſchenden Blick feſt auf das Antlitz das Lederhändlers 
heftend. „Haben Sie einen beſonderen Grund, Ihr eigenes 
Vermögen für dieſen ruinirten Edelmann zu wagen?“ 

Zipfelmann gab im erſten Augenblick keine Antwort 
darauf, er ſah eine geraume Weile ſchweigend vor ſich hin, 
dann ſtrich er langſam mit der Hand über ſeinen Bart. 

„Ich will Ihnen reinen Wein einſchenken,“ ſagte er end⸗ 
lich, tief aufathmend, „Sie find ein alter Mann und wer⸗ 
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den über meine Hoffnungen auch dann nicht ſpotten, wenn 
Sie ſelbſt ſie thöricht finden ſollten; man denkt im Alter 
darüber ja nüchterner wie in der Jugend. Graf Staren- 
fels hat eine Tochter, und Comteſſe Hermine iſt ein bezau⸗ 
berndes Mädchen, ein blendend ſchönes, liebenswürdiges 
Geſchöpf. Ich liebe ſie, und mein ganzes Streben und 
Trachten geht dahin, ſie als meine Gattin heimzufüh⸗ 
ren. Ich weiß wohl, daß es für fie eine Mesalliance 
wäre, Frau Zipfelmann zu werden, aber die Schranken 
zwiſchen uns und dem Adel ſind auch nicht mehr ſo feſt und 
unüberſteigbar wie früher, es hat ſich in dieſer Beziehung 
doch Vieles geändert.“ 

Der alte Mann ſchüttelte mit ſehr bedenklicher Miene 
das graue Haupt. 

„Wenn ich Sie nicht ſo lange und ſo genau kennen würde, 
würde ich glauben, in Ihrem Kopfe ſei eine Schraube los- 
gegangen,“ ſagte er in warnendem Tone. „Sollte dieſem 
Wunſch, dieſer Hoffnung nicht Hochmuth zu Grunde liegen?“ 

„Nein, das iſt es nicht!“ unterbrach Zipfelmann ihn 
raſch. „Ich wiederhole Ihnen, ich liebe die Gräfin, und 
kein Opfer wird mir zu groß ſein, wenn ich durch daſſelbe 
ihr Herz und ihre Hand gewinnen kann.“ 

„Und wird dieſe Liebe erwiedert?“ 

„Ja, wenn ich das wüßte!“ 

„Dieſe Gewißheit könnten Sie ja bald erhalten!“ 

„Wodurch? Durch eine offene Erklärung? Alter 
Freund, ich bin zu alt und zu ruhig geworden, um Alles 
auf eine Karte zu ſetzen! Hole ich mir einen Korb, ſo zieht 
der Graf augenblicklich aus und meine Haushälterin wird 
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des Spottens kein Ende finden. Man darf die Frucht 
nicht pflücken, ehe ſie nicht reif iſt.“ 

„Und glauben Sie denn wirklich, daß dieſe Frucht für 
Sie reifen wird?“ ſpottete der Pfandleiher. 

„Ja, das glaube und hoffe ich!“ 

„Ich hätte Sie für vernünftiger gehalten! Der Graf 
wird zu dieſer Verbindung ſeiner Tochter niemals ſeine 
Zuſtimmung geben, und thäte er es wirklich aus zwingen⸗ 
den Gründen, ſo würde es eine höchſt unglückliche Ehe. 
Die Gründe, auf welche ich dieſe Behauptung ſtütze, will 
ich Ihnen nicht aus einander ſetzen, Sie können ſelbſt ſie 
finden, Sie ſind alt genug geworden, um Welt und Men⸗ 
ſchen zu kennen.“ 

„Und gerade auf dieſe Menſchenkenntniß baue ich meine 
Hoffnung!“ erwiederte Zipfelmann jo ruhig und zuver⸗ 
ſichtlich, daß der Pfandleiher ihn betroffen anſchaute. „Graf 
Starenfels iſt noch nicht ruinirt, er könnte jetzt noch einige 
Trümmer aus dem Schiffbruch retten, aber er will das 
nicht, und durch dieſen Starrſinn wird er Alles verlieren. 
Ich halte ihn feſt in meinem Hauſe, Miethe zahlt er frei⸗ 
lich nicht, aber dafür haften ja, wenn ich es verlange, ſeine 
Möbel. Und wenn nun ſchließlich Alles über und unter 
ihm zuſammenbricht, muß er dann nicht freudig die rettende 
Hand ergreifen, die ich ihm biete? Ich tilge ſeine Schul⸗ 
den und ſichere ihm bis zu ſeinem Tode eine ſorgenfreie 
Exiſtenz, während alle Freunde achſelzuckend ihm den Rücken 
wenden. Und nun frage ich Sie, wird unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden eine gefühlvolle Tochter nicht freudig für ihren 
unglücklichen Vater ein Opfer bringen? Mein Geſchäft 
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werde ich dann verkaufen und von den Zinſen meines 
Vermögens leben.“ 

„Und dabei bleiben Sie doch immer der Herr Zipfel⸗ 
mann!“ ſagte der Pfandleiher ſpöttiſch. „Sie haben ſich 
das Alles recht hübſch zurechtgelegt, beſter Freund, aber 
wären Sie nicht gar zu ſehr von ſich ſelbſt eingenommen, 
dann —“ 

„Sie reden ſo, weil Sie die Comteſſe nicht kennen! 
Nach Ihrer landläufigen Anſicht muß dieſe Dame ſtolz, 
hochmüthig, anſpruchsvoll und durchdrungen von den Vor⸗ 
urtheilen ihres Standes ſein. Aber ſie iſt in allen Stücken 
das Gegentheil, und trüge ſie nicht den adeligen Namen, 
8 

„Ich ſehe ſchon, Ihnen iſt nicht zu rathen,“ fiel der 
alte Mann ihm ärgerlich in die Rede. „So thun Sie 
denn, was Sie nicht laſſen können, Sie werden ſpäter ſich 
noch oft erinnern, daß ich Sie gewarnt habe. Sie werden 
Ihr gutes Geld zum Fenſter hinauswerfen und alle 
dieſe Opfer umſonſt gebracht haben. Ihre Freundſchaft 
für den Grafen wird ſich in Haß verwandeln, und nie wer- 
den Sie den Hohn vergeſſen können, mit dem die Comteſſe 
Ihre Zumuthungen zurückweist. Wären Sie für einen 
wohlgemeinten Rath empfänglich, ſo würde ich Ihnen ſagen: 
heirathen Sie Ihre Haushälterin, wenn es einmal ge— 
heirathet ſein muß, Sie haben dann eine Frau, die zu 
Ihnen paßt und Ihr Hausweſen in Ordnung hält. Das 
Geſchäft zu verkaufen, ſind Sie auch noch viel zu jung, 
als unbeſchäftigter Rentner verfallen Sie ſicher auf Ideen 
und Projekte, die Ihre Kapitalien in ernſte Gefahr bringen.“ 
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Zipfelmann war von ſeinem Sitz aufgeſtanden, der 
finſtere Ausdruck ſeines vorhin noch ſo heiteren Geſichts 
bekundete, daß er dem Alten für dieſen Rath keinen Dank 
wußte. 

„Ich habe Ihnen mein Herz geöffnet, und ich vertraue 
darauf, daß Sie ſchweigen werden,“ ſagte er. 

„Das verſpreche ich Ihnen, es iſt meine Art nicht, die 
Geheimniſſe Anderer auszuplaudern.“ 

„Und wenn der Graf zu Ihnen kommt?“ 

„So werde ich das Geſchäft, welches er mir anbietet, 
prüfen, und kann ich ihm ohne Nachtheil für mich einen 
Gefallen erzeigen, ſo ſoll es geſchehen.“ 

„Vergeſſen Sie nicht, daß ich für ihn bürge!“ 

„Sind Sie bereit, mir das ſchriftlich zu geben?“ 

„Sofort!“ 

„Augenblicklich verlange ich es nicht, aber ich werde Sie 
daran erinnern, wenn ich es für nöthig erachte.“ 

Zipfelmann hatte den Paletot, der auf dem Tiſche lag, 
ſcheinbar abſichtslos aufgenommen, er betrachtete ihn immer 
aufmerkſamer, die wirklich elegante Arbeit ſchien ihn mehr 
und mehr zu intereſſiren. 

„Da ſteht ja die Firma des Schneiders,“ ſagte er, auf 
die innere Seite des Rockkragens deutend, „es iſt derſelbe 
Bekleidungskünſtler, der auch für mich arbeitet.“ 

„Nun ja, denken Sie denn, die Herren Commis gingen 
zu einem Schneider zweiten Ranges? Lieber verzichten ſie 
einige Wochen lang auf das Abendbrod, um nur draußen 
den eleganten Stutzer ſpielen zu können, der trotz der noblen 
Kleidung den Ladenſchwengel doch nicht verleugnen kann. 
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Komödie, beſter Freund, es iſt Alles nur Komödie. Jeder 
iſt mehr oder weniger Komödiant, und jedem Narren ge⸗ 
fällt die eigene Kappe am beſten.“ 

„Jetzt hab' ich's!“ rief Zipfelmann, und ſein Geſicht 
wurde plötzlich todesbleich. „Es iſt der Paletot Ber- 
ninger's!“ 

Der alte Mann ſprang beſtürzt von ſeinem Seſſel auf. 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ fragte er. 

„Berninger hat geſtern noch dieſen Paletot getragen.“ 

„Und woher wiſſen Sie das?“ 

„Ich habe dafür viele Gründe, und wenn Sie wollen, 
auch Beweiſe,“ erwiederte der Lederhändler erregt. „Ich 
ſah den Paletot vor Kurzem bei meinem Schneider, ich 
erinnere mich deſſen ſo deutlich, weil er mir ſo ſehr gefiel, 
da erfuhr ich denn, für wen er angefertigt war. Sodann 
iſt der Rock noch feucht, ein ſicheres Zeichen, daß er im 
Waſſer gelegen hat.“ 

„Beweist Alles nichts!“ ſagte der Pfandleiher trocken. 
„Der Schneider wird von dieſem Stoff manchen Paletot 
angefertigt haben und ſein Eigenthümer hat ihn geſtern 
Abend in dem Gewitter getragen.“ 

Zipfelmann hörte nicht auf ihn, mit fieberhafter Haſt 
unterſuchte er die Taſchen, und ein Freudenruf entfuhr un⸗ 
willkürlich ſeinen Lippen, als er jetzt ein kleines Papier⸗ 
röllchen herausholte, das nicht dicker war als ein ſtarker 
Strohhalm. 

Das Papier war feucht, behutſam rollte Zipfelmann 
es auf, und mit einem triumphirenden Blick hielt er es dem 
alten Mann vor die Augen. 
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„Was ſagen Sie nun?“ fragte er. „Trägt diefer Kreuz⸗ 
bandſtreifen nicht deutlich die Adreſſe: Herrn Klemens 
Berninger und den Poſtſtempel Wien? Wollen Sie auch 
jetzt noch meinen ſcharfen Blick und mein gutes Gedächtniß 
bezweifeln?“ 

Weinheim konnte ſeine Beſtürzung nicht verhehlen, er 
ſtrich mit der Hand über die Stirne, auf der plötzlich 
große Schweißtropfen perlten. 

„Sie könnten dennoch irren,“ ſagte er verwirrt. „Der 
Eigenthümer kann ja ein Commis Berninger's geweſen 
ſein —“ 

„Ah, bah, gehen wir doch nicht um die Sache herum, 
wie die Katze um den heißen Brei! Berninger hat, wie 
man das häufig zu thun pflegt, mit dem Papierſtreifen 
geſpielt, ihn auf⸗ und abgewickelt und ſchließlich ihn in die 
Taſche geſteckt; wenn man in Gedanken verſunken iſt, ſteckt 
man Manches ein, was man unter anderen Umſtänden als 
völlig werthlos fortwerfen würde. Ich ſage Ihnen, es iſt 
der Paletot Berninger's, derſelbe Paletot, mit dem er in 
den Fluß geſprungen iſt.“ 

„Dann müßte auch die Leiche gefunden worden ſein!“ 

„Das iſt ja eben die Frage, über die wir uns nun 
Gewißheit verſchaffen wollen. Kennen Sie die Frau, die 
Ihnen das Pfand gebracht hat?“ 

„Nein.“ 

„Sie erinnern ſich nicht, ſie früher ſchon geſehen zu 
haben?“ 

„Sie war mir völlig fremd.“ 

„Das iſt fatal! Ich fürchte, wenn wir dem Namen 
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Meier nachlaufen, wird auch nichts herauskommen, die 
Frau hat jedenfalls einen falſchen Namen angegeben.“ 

„Sie mögen ſehr Recht haben,“ nickte der alte Mann, 
der jetzt auch immer erregter wurde, „es kam mir über- 
haupt Manches verdächtig vor, aber ich habe nicht weiter 
darüber nachgedacht.“ 

„Sehr Vieles war verdächtig,“ erwiederte Zipfelmann, 
während er das Papierröllchen wieder in die Taſche des 
Paletots ſteckte, „das Weib ſah gar nicht darnach aus, als 
ob ſie einen ſo noblen Commis zum Bruder haben könne. 
Sie hatte Eile, das Geſchäft abzuſchließen, und ſie konnte 
deshalb nicht ſchreiben, weil ſie fürchtete, ihre Handſchrift 
könne ſpäter gegen ſie zeugen. Hätte ich doch ſofort den 
Paletot beſehen! Das Weib wäre feſtgehalten und die 
Polizei gerufen worden, dann war's eine glatte Geſchichte, 
jetzt werden wir Mühe und Scherereien übergenug haben.“ 

„Und was ſoll nun geſchehen?“ fragte der Pfandleiher. 

„Sie müſſen mir dieſes Pfand anvertrauen, ich bring's 
zum Grafen Starenfels und dann zur Polizei, die Unter⸗ 
ſuchung muß ſofort eingeleitet werden.“ 

„Sollten Sie nicht Geſpenſter ſehen, wo keine ſind? 
Die Leiche iſt irgendwo gelandet, das Weib hat zuerſt ſie 
gefunden und den Rock annektirt —“ 

„Dann hat ſie auch noch mehr annektirt,“ unterbrach 
Zipfelmann ihn, „und es handelt ſich hier nicht um eine 
Bagatelle, ſondern um eine Summe von ſechzigtauſend 
Thalern, die Herr Berninger mitgenommen haben ſoll.“ 

„Iſt das bewieſen?“ 

„Entweder er hat ſie mitgenommen oder ſein Kaſſirer 
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hat ſie unterſchlagen, über dieſen Punkt müſſen die Kredi⸗ 
toren ſich Gewißheit verſchaffen. Ich werde Alles ſoweit 
beſorgen, wenn die Behörde zu Ihnen kommt, dann geben 
Sie ihr Auskunft ſo gut Sie können.“ 

Zipfelmann hatte bei den letzten Worten den Paletot 
über den Arm gehangen und ſeinen Hut genommen, er 
wartete keine Erwiederung ab, haſtig verließ er das Zimmer. 

Der Pfandleiher wanderte eine geraume Weile auf und 
nieder, es war ihm unangenehm, mit der Polizei in Be⸗ 
rührung zu kommen, es führte zu Scherereien, deren Ende 
und Folgen man nicht vorausſehen konnte. 

Verſtimmt unterſuchte er ſorgfältig, ob die Schränke und 
die eiſernen Fenſterläden geſchloſſen waren, dann löſchte er 
in beiden Zimmern die Gasflammen aus und ſchloß auch 
dieſe Thüren. 

Das Geſchäft war für heute geſchloſſen, der alte Mann 
verriegelte die Hausthüre und ſtieg langſam die Treppe 
hinauf, die zu ſeiner Privatwohnung führte. 

Sehr geräumig war die Wohnung nicht, ſie beſtand 
aus einer Küche, zwei Wohnſtuben und zwei Schlafzimmern, 
das Dienſtmädchen ſchlief in einer Manſarde unter dem 
Dach. 

Indeß, ſo klein auch die beiden Wohnzimmer waren, 
machten ſie doch durch ihre einfache aber geſchmackvolle und 
außerordentlich trauliche Einrichtung einen wahrhaft wohl⸗ 
thuenden Eindruck, und wohl die ſchönſte Zierde war Me⸗ 
lanie, die Tochter des Pfandleihers. 

Es war ein ſeltſames Naturſpiel, dieſe hohe ſchlanke 
Geſtalt mit den klaſſiſch ſchönen Formen und den feinen, 
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griechiſchen Zügen neben dem kleinen, dürren und ver⸗ 
ſchrumpften Greis zu ſehen, und es war ſchwer zu glauben, 
daß dieſes Mädchen in Wahrheit die Tochter des alten 
Mannes ſein ſollte. 

Nur Eins beeinträchtigte ihre Schönheit, der ſchmerzlich 
wehmüthige Zug, der ihre Lippen umgab, er ließ erkennen, 
daß ſie in ihrem Innern ſich nicht glücklich fühlte, wenn 
ſie es auch äußerlich ſcheinen wollte. 

Mit einer Handarbeit beſchäftigt, ſaß ſie an dem runden 
Tiſch, auf dem, neben dem Arbeitskörbchen, eine hell⸗ 
brennende Lampe ſtand. Sie bemerkte ſofort die Ver⸗ 


ſtimmung des Vaters, die ſich gar zu deutlich in ſeinen 


ſonſt ſo freundlichen Zügen ausprägte, raſch eilte ſie ihm 
entgegen, und ihren Arm ihm zur Stütze bietend, führte 
ſie ihn zum Sopha. 

„Du haſt Unannehmlichkeiten gehabt,“ ſagte ſie ſanft, 
während ſie aus einem Schranke eine Weinflaſche und ein 
Glas holte und beides vor ihn auf den Tiſch ſtellte, „willſt 
Du denn nicht endlich meinem Rathe folgen und Dich zur 
Ruhe ſetzen?“ 

Der alte Mann ſchüttelte ablehnend das Haupt. 

„Weshalb wünſcheſt Du es?“ fragte er. 

„Nur Deinetwegen!“ 

„Sei aufrichtig, Du möchteſt gern dieſes Haus ver⸗ 
laſſen, Du fühlſt Dich hier einſam und gelangweilt —“ 

„Das iſt es nicht, Vater!“ 

„Weshalb willſt Du es leugnen?“ erwiederte Wein⸗ 
heim bitter. „Ich habe ja auch das Sehnen, Wünſchen 

und Hoffen der Jugend gekannt. Man glaubt in einem 
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Gefängniſſe zu ſein und in ein Paradies hinauszuſchauen, 
und doch, wie ſchaal und jämmerlich iſt dieſes Paradies, 
wenn man es kennen lernt. Die Roſe bewundert man mit 
Entzücken, aber die Dornen entdeckt man erſt dann, wenn 
man die Blume pflücken will.“ 

„Du mußt ſehr bittere Erfahrungen gemacht haben,“ 
ſagte Melanie leiſe, und aus dem Tone, den ſie jetzt an⸗ 
ſchlug, klang ein leiſer Vorwurf heraus. 

„Erfahrungen,“ ſpottete er, während er mit zitternder 
Hand ſein Glas füllte, „ich mache ſie noch jeden Tag, 
wenn auch nicht an mir ſelbſt, ſo doch an Anderen. Tünche 
überall, glänzender Firniß, unter dem der Moder ſich ver— 
birgt. Danke mir dafür, daß ich Dir dieſe Erfahrungen 
erſpare und Dich vor ihnen hüte. Du wirſt ja ſpäter 
auch einmal das Leben kennen lernen, feine Licht- und 
Schattenſeiten, dann kommen die ſchmerzlichen Enttäu⸗ 
ſchungen immer noch früh genug.“ 

Melanie hatte ſich tief auf ihre Arbeit niedergebeugt. 

„Ich habe nur Deinetwegen den Wunſch geäußert,“ 
ſagte ſie. „In Deinem Alter bedarf man der Ruhe, und 
Du haſt ja oft geäußert, das Geſchäft ſei für Dich keine 
Nothſache, weshalb alſo willſt Du Dich ferner noch den 
Unannehmlichkeiten ausſetzen?“ 

„Unannehmlichkeiten hat man auch dann, wenn man 
nicht arbeitet!“ 

„Mag ſein, aber ſie ſind nicht ſo drückend und man 
kann leichter darüber hinweggehen.“ 

„Das verſtehſt Du nicht, Melanie!“ ſagte der alte 
Mann kopfſchüttelnd. „Die Arbeit hält mich noch auf⸗ 
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recht, die kleinen Sorgen und Mühen verhindern, daß mein 
Blut zu dick und zu träge wird, und es iſt mir nun ein⸗ 
mal ganz unmöglich, mich dem Müßiggang zu ergeben. 
Alſo nichts mehr davon! Hier iſt nichts Beſonderes vor⸗ 
gefallen?“ 

Eine glühende Röthe überzog das ſchöne Antlitz Me⸗ 
lanie's, ein ſcheuer, ängſtlicher Blick traf aus ihren dunk⸗ 
len Augen das bleiche Geſicht des alten Mannes. 

„Ich habe einen Brief erhalten,“ erwiederte ſie zögernd. 

„Von wem?“ 

„Du wirſt es nicht errathen. Es iſt der erſte der⸗ 
artige Brief, und ich will keine Geheimniſſe vor Dir 
haben.“ 

Der Pfandleiher ſah ſie überraſcht, mit erwartungsvoller 
Spannung an. Haſtig griff er nach dem zierlich couver⸗ 
tirten Briefe, den ſie ihm überreichte. 

„Wie ich zu dieſem Antrag komme, weiß ich ſelbſt 
nicht,“ ſagte ſie in einem Tone, als ob ſie ſich entſchuldigen 
wolle, „ich habe den Herrn nur einmal geſehen und mit 
ihm geredet.“ 

„Still jetzt,“ erwiederte der alte Mann, „die nöthigen 
Erläuterungen kannſt Du mir nachher geben.“ 

Er entfaltete den Brief und las; ein harter, ſpöttiſcher 
Zug umzuckte ſeine Mundwinkel. 

„Ei, ei, er will Dich befreien aus dieſem dumpfen Ge⸗ 
fängniß,“ brummte er, „Dich hinausführen in die ſonnigen 
Gefilde des Lebens, auf den Händen Dich tragen und Dich reich 
entſchädigen für die Entbehrungen, die bisher Deinen Lebens⸗ 
frühling verlümmerten! — Das Alles hat er aus dem Brief- 
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ſteller für Liebende, es iſt Phraſe, eitel Phraſe, leeres Ge⸗ 
ſchwätz, mit dem man den geſunden Menſchenverſtand zu 
bethören verſucht. — Paul Berninger!“ 
Er faltete den Brief wieder zuſammen und heftete den 
Blick prüfend auf ſeine Tochter. 5 
„Paul Berninger!“ wiederholte er. „Der paßte mir ge⸗ 
rade als Schwiegerſohn! Iſt es in Wahrheit der erſte Brief?“ 
5 „Ja, Vater,“ erwiederte Melanie mit zitternder Stimme. 

„Und was berechtigt den jungen Mann, Dir das und 
in dieſem Tone zu ſchreiben?“ 

„Nichts!“ 
| „Wirklich nichts?“ forſchte der Alte. „Du ſagteſt vor⸗ 
hin, Du habeſt mit ihm geredet.“ 

„Nur einmal.“ 

„Wann und bei welcher Gelegenheit war das?“ 

„Vor einigen Wochen, als ich die Tante beſuchte. Ich 
fuhr mit dem Schiffchen zurück, rohe Menſchen beleidigten 
mich, da nahm er mich in Schutz. Ich mußte ihm dank⸗ 
bar dafür ſein und konnte auch ſpäter, als wir das Schiff 
verließen, ſeine Begleitung nicht ablehnen, es wäre zu un⸗ 
höflich und geradezu verletzend geweſen.“ 

„Und ſeitdem haſt Du ihn nicht wieder geſehen?“ 

„Er kam einige Male hier am Hauſe vorbei —“ 

„Das war wohl abgekartet?“ 

„Ich wußte nichts davon,“ erwiederte Melanie, ohne 
vor dem forſchenden Blick des Vaters die Augen niederzu⸗ 
ſchlagen, „ich dachte mir auch nichts Böſes dabei, am 
wenigſten aber hatte ich eine Ahnung davon, daß er mir 
einen ſolchen Brief ſchreiben würde.“ 
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„Haſt Du mir nichts verſchwiegen?“ fragte Weinheim 
ſcharf. 

„Nein, gar nichts!“ 

„Und empört es Dich nicht ſelbſt, daß er es wagt, Dir 
einen ſolchen Verrath an Deinem Vater zuzumuthen? 
Hinter meinem Rücken will er Dich bethören, er verſpricht 
Dir goldene Berge und wirft mir vor, daß ich Dich ein⸗ 
ſperre und Dir Entbehrungen auferlege, er will Dich auf- 
hetzen gegen mich, um Dich willenlos an ſich zu feſſeln. 
Iſt das die Handlung eines Mannes von Ehre und 
Charakter?“ 

Melanie wiegte zweifelnd das Haupt, das Befremden, 
welches anfangs ſich in ihren Zügen ſpiegelte, war einer 
beſſeren Erkenntniß gewichen, ſie durchſchaute die Gründe, 
die den Vater ſo hart und ſcharf urtheilen ließen. 

„Ich habe das in dem Briefe nicht gefunden,“ ſagte ſie. 
„Herr Berninger wird ſich dieſe angebliche Gefangenſchaft 
ſchlimmer vorſtellen, wie ſie in Wirklichkeit iſt. Und daß 
er Dir deshalb einen Vorwurf machen will, glaube ich 
nicht.“ 

„Ergreifſt Du ſchon Partei für ihn?“ erwiederte der 
alte Mann vorwurfsvoll. „Glaubſt Du, ihn vertheidigen 
zu müſſen, weil er zwiſchen Dich und mich treten will? 
Weshalb kommt er nicht zuerſt zu mir, um mich zu fragen, 
ob er als Schwiegerſohn mir genehm ſei? Ich will es 
Dir ſagen: weil er voraus weiß, daß ich ihm die Thüre 
zeigen würde!“ 

„Was haſt Du gegen ihn?“ fragte das Mädchen be⸗ 
ſtürzt. 
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Der alte Mann trank ſein Glas aus und lehnte ſich in 
die Ecke des Sophas zurück. 

„Dieſer Paul Berninger iſt der älteſte Sohn des Kauf⸗ 
manns Gottlieb Berninger und ein Neffe des großen Grün⸗ 
ders, der die Schwindlerlaufbahn mit einem Selbſtmord 
beendet hat,“ ſagte er. „Der Name Berninger hat keinen 
guten Klang mehr —“ 

„Aber ſoll denn nun ſogar der Neffe die Sünden des 
Onkels entgelten?“ fragte Melanie, ihn unterbrechend. 

„Niemand wird daran denken, Paul Berninger für die 
Sünden ſeines Onkels verantwortlich zu machen,“ fuhr der 
Pfandleiher fort, „und mir liegt ebenfalls dieſe Abſicht 
fern. Aber Thatſache iſt und bleibt es, daß dem Namen 
und der Familie ein Makel anklebt, der ſchon deshalb 
lange in der Erinnerung bleiben wird, weil ſo viele Leute 
um ihr Vermögen betrogen worden ſind. Gottfried Ber⸗ 
ninger nennt ſich Kaufmann, aber ob von den Waaren, 
die er in ſeinem Hauſe hat, nur eine einzige Kaffeebohne 
ſein Eigenthum iſt, das iſt eine andere Frage, die zu be⸗ 
antworten man der Zeit überlaſſen muß. Vor einem Jahre 
ſtand er vor dem Bankerott, und wenn dieſer Bankerott 
damals nicht ausgebrochen iſt, ſo iſt er eben nur hinaus⸗ 
geſchoben und jeder Tag kann auch hier das Ende bringen.“ 

„Das ſind Vermuthungen —“ 

„Nein, es ſind die Behauptungen eines erfahrenen 
Mannes! Gottfried Berninger ſuchte damals bei mir Hilfe, 
ich konnte ſie ihm nicht leiſten, erſtens beſaß ich die Summe 
nicht, deren er bedurfte, und zweitens hatte ich auch keine 
Luſt, mein gutes Geld ſo leichtſinnig zu wagen. Ich rieth 
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ihm, zu ſeinem reichen Bruder zu gehen, aber davon wollte 
er nichts wiſſen. Die Brüder haben nie mit einander 
harmonirt, und Gottfried Berninger billigte die Spekula⸗ 
tionen des Gründers nicht, er hatte ihm das mit dürren 
Worten in's Geſicht geſagt. Er wird auch nicht zu ihm 
gegangen ſein, und ſo läßt ſich nur annehmen, daß ein 
Anderer ihm gegen Wucherzinſen ein Kapital vorgeſtreckt 
hat. Seine Lage iſt dadurch nicht gebeſſert worden, und in der 
jetzigen geſchäftsſtillen Zeit wird ſie auch nicht beſſer werden.“ 

„Aber das Alles betrifft doch nur den Vater und nicht 
den Sohn!“ ſagte Melanie ungeduldig. 

„Und wenn der Vater ein Bettler wird, dann iſt es 
der Sohn auch!“ erwiederte Weinheim mit ſchärferer Bes 
tonung. „Paul Berninger iſt weiter nichts als Commis 
im Geſchäft ſeines Vaters, und ich möchte wiſſen, woher er 
die Mittel nehmen will, um ſeine prahleriſchen Verſprechen 
zu erfüllen.“ 

„Das wäre ſeine Sache!“ 

„Nicht doch, es iſt meine Pflicht, darüber zu wachen, daß 
Du glücklich wirſt und Deine Zukunft ſich ſorgenfrei ges 
ſtaltet,“ ſagte der alte Mann, und aus dem Tone, den er 
jetzt anſchlug, ſprach eine ſolche Fülle von herzlicher Liebe, daß 
Melanie ihm bewegt die Hand reichte. „Ich will nicht 
umſonſt für Dich gearbeitet und geſpart haben, die Früchte 
meiner Arbeit ſollſt Du voll genießen, und ſoweit ich es 
verhüten kann, ſoll Niemand Dich darum betrügen.“ 

„Aber iſt denn das hier wirklich zu fürchten?“ fragte 
das Mädchen, ihm mit einem dankbaren Blick in's Antlitz 
ſchauend. 
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„Ich glaube es! Mir gefällt es ſchon nicht, daß der 
junge Mann nicht offen und ehrlich zu mir gekommen iſt! 
Sodann frage ich, welche Exiſtenz kann er Dir bieten? 
Sein Vater wird ihm kein namhaftes Gehalt zahlen, und 
zur Gründung eines eigenen Geſchäftes fehlen ihm die 
Mittel. Alſo iſt auf der einen Seite ſein Antrag leicht⸗ 
ſinnig und ſchon deshalb verwerflich, ſo deutet auf der 
anderen Seite Alles darauf hin, daß er nur auf Dein 
Vermögen ſpekulirt. Er wird wiſſen, daß ich ein ver⸗ 
mögender Mann bin —“ 

„Nein, nein, einer ſolchen Heuchelei und Lüge halte ich 
ihn unfähig,“ fiel Melanie ihm raſch in's Wort. 

Befremdet ſchaute der Pfandleiher ſie an. 

„Du haſt vorhin behauptet, er ſei Dir unbekannt, und 
jetzt willſt Du über ſeinen Charakter urtheilen?“ 

„In meiner erſten und einzigen Unterredung mit ihm 
habe ich ſeinen Charakter genugſam kennen gelernt, um ihn 
gegen den Vorwurf der Heuchelei zu vertheidigen,“ erwie⸗ 
derte Melanie. 

Der alte Mann ſchüttelte bedenklich das Haupt. 

„Ich fürchte, ſeine Worte haben Dich ſchon bethört,“ 
ſagte er, „dann müßte ich Dich bedauern. Ich werde Dich 
nicht gegen Deinen Willen zu einer Heirath zwingen, mein 
Kind, aber werde auch nicht zugeben, daß Du einem Mann 
Deine Zukunft anvertrauſt, der mir nicht in ſeinem Charak⸗ 
ter und ſeinen Geſinnungen ſichere Garantien bieten kann. 
Ueberlaß es mir, dieſen Brief zu beantworten, ich werde 
die Sache ordnen, wie ſie geordnet werden muß.“ 

„Du wirſt nicht hart gegen ihn ſein?“ 
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„Hart? Ich werde ernſt mit ihm reden, wie es die 
Pflicht mir gebietet, dann will ich hören, was er antwortet. 
Jetzt gehe und ſorge für das Abendbrod.“ 

Melanie erhob ſich; noch einmal ſtreifte ihr Blick bit⸗ 
tend den Vater, dann verließ ſie langſam das Zimmer; 
der alte Mann ſteckte den Brief in ſeine Rocktaſche, und 
der harte, ſpöttiſche Zug umzuckte wieder ſeine Lippen. 


5. Das letzte Vermäch tniß. 


Wenn der Pfandleiher behauptete, der Kaufmann Gott⸗ 
fried Berninger habe nie mit ſeinem Bruder harmonirt, ſo 
war das nicht ſo ganz wörtlich zu nehmen, denn noch 
vor wenig Jahren hatten die beiden Brüder in den freund— 
ſchaftlichſten Beziehungen zu einander geſtanden. 

Gottfried Berninger war ein ehrenfeſter Mann, der das 
Hazardſpiel an der Börſe gründlich verabſcheute und lieber 
zum Bettelſtab gegriffen, als auf dieſem Wege Glück und 
Reichthum geſucht hätte. Um ſo ſchmerzlicher mußte es ihm 
ſein, als er ſeinen Bruder dieſen Weg betreten ſah. Er 
unterließ es nicht, ihn zu warnen, ihn zu beſchwören, ſeiner 
eigenen Ehre wegen dieſe gefährliche Bahn zu verlaſſen und 
das aus dem Verkaufe ſeines Hauſes erworbene Geld zur 
Gründung eines ſoliden Geſchäftes zu benutzen, aber Kle⸗ 
mens wies dieſe Warnungen und Bitten mit höhniſchem 
Spott zurück und es kam darüber zu heftigen Scenen, in 
denen die Worte keineswegs überlegt wurden. 

Dadurch war das Band gelockert, und Frau Lydia 
Berninger, die Gattin Gottfrieds, unterließ nichts, was den 
Riß zwiſchen den Brüdern erweitern konnte. 
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Sie hatte aus ihrer Abneigung gegen Klemens Ber⸗ 
ninger, die ſich ſogar auf die Kinder deſſelben erſtreckte, 
niemals Hehl gemacht, jetzt aber ergriff ſie jede Gelegenheit, 
um ihrem Haß Luft zu machen. Was dieſem Haß zu 
Grunde lag, wußte ſelbſt ihr Gatte nicht, er vermuthete, 
daß es Neid war, Neid über das Glück, das jede Unter⸗ 
nehmung ihres Schwagers begünſtigte. 

Sie mochte ſich wohl auch im Stillen nach der Pracht 
ſehnen, mit der Klemens ſich und ſeine Kinder umgab, ſie 
mochte ſich ärgern, wenn er in der Equipage an ihr vor⸗ 
bei fuhr, aber ſie ſprach das nicht aus, weil ſie nur zu wohl 
wußte, daß ihr Gatte ſie derb zurechtgewieſen haben würde. 

Der Verkehr zwiſchen den beiden Familien war ganz 
aufgehoben und die Brüder ſahen einander immer ſeltener, 
die Börſe beſuchte Gottfried Berninger nicht, und den 
Bruder in ſeinem Hauſe aufzuſuchen, dazu hatte er keine 
Veranlaſſung. 

Es war ein offenes Geheimniß, daß die Brüder einander 
feindlich gegenüber ſtanden, man zuckte die Achſeln darüber 
und forſchte nicht weiter nach den Gründen, in dieſer be⸗ 
wegten Zeit hatte ja Jeder vollauf mit der eigenen Jagd 
nach dem Golde zu thun. Und wenn der reiche Klemens 
Berninger ſich jetzt um die Familie ſeines Bruders nicht 
mehr kümmerte, ſo fand man das ja erklärlich, fühlte doch 
jeder dieſer Börſen⸗Hazardſpieler an dem eigenen Herzen, 
wie die Jagd nach dem Reichthume es verhärtete. 

Gottfried Berninger beſaß drei Kinder, von denen der 
ältere Sohn, Paul, in des Vaters Geſchäft thätig war. 
Ottokar, der jüngere, arbeitete in der Werkſtätte eines 
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Mechanikers, und Frida unterſtützte die Mutter in der 
Führung des Haushalts. 

Auf Frida war die Abneigung der Mutter gegen die 
Familie des „Gründer⸗Onkels“ übergegangen, ihre Brüder 
kümmerten ſich nicht ſonderlich um den Zwiſt, Paul war 
dazu zu ernſt und zu ruhig, Ottokar zu arbeitſam, zu ſehr 
mit Erfindungen auf dem Gebiete der Mechanik beſchäftigt, 
die noch als unklare Pläne ſein Gehirn durchkreuzten. 

Richtig war es auch, daß Gottfried Berninger im Jahre 
vorher ſeinen Gläubigern gegenüber einen ſehr ſchweren 
Stand gehabt hatte. Waaren, von denen er einen ſehr 
großen Vorrath beſaß, waren plötzlich bedeutend im Preiſe 
geſunken, einige Geſchäftsfreunde, die ihm namhafte Summen 
ſchuldeten, fallirten, andere Ausſtände kamen trotz wieder⸗ 
holter Mahnung nicht ein, und Fakturen und Wechſel, die 
gedeckt werden mußten, wurden fällig. 

Bankerott war das Geſchäft nicht, aber eine Zahlungs⸗ 
einſtellung unvermeidlich, wenn die Mittel zur Deckung der 
Wechſel nicht geſchafft wurden. 

Die Konſequenzen einer ſolchen Zahlungseinſtellung lie⸗ 
ßen ſich nicht überſehen, daß ſie den Kredit erſchütterte, 
war unzweifelhaft, aber ferneres Drängen der Gläubiger 
konnte dann auch zum Konkurs führen und in dieſem Falle 
war Gottlieb Berninger ein Bettler. 


(Fortſetzung folgt.) 


Geſchmolzenes Erz. 
Erzählung 


von 
Moritz v. Reichenbach. 
8 (Nachdruck verboten.) 

Vor einer Oſteria in der Nähe von Neapel ſaßen zwei 
junge Männer. Sie waren ſich ſehr ähnlich, wenn man 
ihre Geſichtszüge und ihre Figuren verglich, ſie hatten das⸗ 
ſelbe norddeutſch blonde Haar und dieſelben graublauen 
Augen — aber der tadellos moderne Reiſeanzug, die feinen 
Handſchuhe und der militäriſch glatte Scheitel des Einen 
proteſtirten entſchieden gegen jeden Vergleich mit der legeren 
Sammtjoppe, den braunen, ſonnverbrannten Händen und 
dem allzu üppig wuchernden Lockenhaar des Anderen. Ihre 
Aehnlichkeit hatte, da ſie Brüder waren, eine Berechtigung, 
ihre Unähnlichkeit aber beruhte auf einem ebenfalls ſehr 
natürlichen Grunde. Der Aeltere von Beiden war nämlich 
der Majoratsherr Graf Gerhard Schleden, Beſitzer ſo und 
ſo vieler Herrſchaften und Orden — der Jüngere einfach 
der Maler Arved v. Schleden, der, als zweitgeborener Sohn 
eines alten Geſchlechtes, nur auf ſeinen Pinſel und einige 
ſchmale Allodialeinkünfte angewieſen war. Arved war, bald 
nachdem er die Univerſität verlaſſen hatte, nach Italien 
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übergeſiedelt, wo er ſeinen Studien lebte — Graf Gerhard 
befand ſich nur als Vergnügungsreiſender hier, und es ſchien 
fraglich, ob er dabei auf ſeine Rechnung kam. Wenigſtens 
blickte er mit dem gleichgiltigſten Geſicht von der Welt auf 
das prächtige Landſchaftsbild, das man von der hochge⸗ 
legenen Oſteria aus überſah, und rauchte ſeine Havanna 
mit ebenſo viel Anſtand, aber auch mit ebenſo wenig ver⸗ 
gnügtem Geſicht, als daheim auf märkiſchem Sande. Arved 
hatte den Kopf auf beide Hände geſtützt und blickte ſeinen 
Bruder einige Augenblicke halb theilnahmsvoll, halb ver⸗ 
wundert an. 

„Ich bin doch neugierig, ob ich auch einmal ein ſo 
ruhiges Geſicht zeige, wenn ich am Vorabend meiner Ver⸗ 
lobung angelangt ſein werde,“ ſagte er endlich. 

„Nun, am Vorabend ſtehen wir glücklicher Weiſe noch 
nicht,“ meinte Graf Gerhard lächelnd, feine Cigarre fort- 
legend, „ich hoffe, eine Woche Zeit wird meine zukünftige 
Frau Schwiegermama mir ſchon noch laſſen, um mich in 
Neapel umzuſehen.“ 

„Du Hoffft das! Ehrlich geſagt, Gerhard, ich verſtehe 
Dich nicht!“ 

„Nun, das iſt doch erklärlich. So eine Brautwerbung 
bringt immer eine Menge Unbequemlichkeiten mit ſich, und 
da ich meine Zukünftige noch gar nicht kenne, ſo wüßte ich 
keinen beſonderen Grund, weshalb ich mich auf ſie freuen 
ſollte!“ 

„Sage mir nur, weshalb Du dann dieſes Dir unbe⸗ 
kannte, ganz gleichgiltige Mädchen heirathen willſt?“ 

„Ja, mein Gott, das liegt in den Verhältniſſen. Als 
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Majoratsherr muß ich mich doch verheirathen, beſonders 
da Du mein einziger Bruder biſt und mit uns Beiden die 
Familie ausſterben würde. Ich bin dreißig Jahre alt — 
die Schledens haben ſich alle in dieſem Alter vermählt — 
und Onkel Ferdinand hat die ganze Sache ſo ſchön für 
mich eingefädelt, daß ich ſie nicht von der Hand weiſen 
will. Das Mädchen iſt aus ſehr guter Familie, der Adel 
der Rievens iſt uralt — ſie iſt ſehr vermögend — was 
ich wegen etwaiger ſpäter geborener Kinder berückſichtigen 
muß, kurz, es paßt Alles. Auch daß wir uns hier im 
Auslande kennen lernen ſollen, iſt mir ganz recht. Wird 
aus der Parthie nichts, ſo bringen wir das Publikum der 
Reſidenz um das Vergnügen, ſich über uns Geſchichtchen 
zu erzählen, man iſt unbeobachtet, ungenirt —“ 

„Nun, Gott jet Dank, ſo willſt Du fie doch nicht & 
tout prix heirathen, jondern erſt ſehen, ob Dein Herz 
auch für ſie ſprechen wird,“ unterbrach Arved ſeinen Bruder. 

„Mein Herz?“ wiederholte dieſer lächelnd. „Mein Herz 
wird dabei kaum etwas zu thun bekommen. Aber es wäre 
doch zu abenteuerlich, wenn ich mich verlobte, ohne meine 
Braut vorher geſehen zu haben. Ich möchte nicht gern 
eine kurzſichtige oder ſchwerhörige Frau bekommen. Ich 
kenne die Weiber, mein Lieber, und ich weiß, mein Herz 
ſpricht nicht mehr. Ich will es nur zu einer aufrichtigen 
Freundſchaft in der Ehe bringen können — mehr verlange 
ich nicht.“ 

„Nun, auch ich habe nicht wie ein Einſiedler gelebt in 
dieſen zehn Jahren, während welcher wir uns nicht geſehen 
haben, aber trotz aller Erfahrungen, die auch ich mit Frauen 
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machte, ſtimme ich, was die Liebe betrifft, doch immer noch 
in Goethe's Chorus mysticus ein: 

Das Unzulängliche, hier wird's Ereigniß, 

Das Unbeſchreibliche, hier iſt's gethan — 

Das ewig Weibliche zieht uns hinan.“ 

Gerhard lächelte. 

„Du biſt in Deinem Recht,“ ſagte er, „Künſtler müſſen 
mit den Dichtern fühlen. Wir anderen proſaiſchen Menſchen 
aber machen gewöhnlich zwiſchen achtzehn bis zwanzig 
Jahren jo eine ‚unbejchreibliche‘ Liebe durch — als letzte 
Kinderkrankheit. Dann fangen uns die Augen aufzugehen 
an über das ‚Unzulängliche des „Ewigweiblichen“ und mit 
dem Chorus mysticus iſt's dann vorbei.“ 

„So ſprichſt Du jetzt; hältſt Du. es aber denn für fo 
unmöglich, daß auch Dich einmal eine wirkliche, den ganzen 
Menſchen erregende Leidenſchaft erfaßt und das Erz ſchmilzt, 
mit dem Du Deine Bruſt gepanzert wähnſt?“ 

„Nun, damit hat's keine Noth,“ erwiederte der Aeltere, 
herzlich lachend, „zu ſolchen romantiſchen Wandelungen 
inklinire ich einmal nicht.“ 

Arved ſchüttelte den Kopf. „Ich kann mich noch immer 
nicht darein finden, daß Du es biſt, der das Alles ſagt,“ 
meinte er. „Es erſcheint mir jetzt, wenn ich Dich ſo vor 
mir ſehe, wie ein Traum, daß wir einſt zuſammen durch 
den väterlichen Park liefen als zwei Wildfänge, denen kein 
Baum zu hoch und kein Graben zu breit war, und die 
dieſe ſchöne Welt ebenſo wie die väterlichen Obſtſpaliere als 
eine vortreffliche Einrichtung für ihr ſpezielles Vergnügen 
betrachteten. Wir waren ein Herz und eine Seele damals —“ 
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„Das wollen wir auch wieder ſein,“ ſagte Gerhard 
herzlich, „wenn ich mich auch in dieſen zehn Jahren etwas 
verändert habe und Du noch immer ein wenig der Schwär⸗ 
mer von damals biſt. Die Kunſt mag eben jünger erhalten 
als die Geſellſchaft, und eine roſige Wange auf Leinwand 
gemalt mag Illuſionen zuträglicher ſein, als ſolch eine 
Malerei auf dem Geſicht einer etwas verblühten Hofdame. 
— Aber über dem Plaudern vergeſſen wir, fürchte ich, die 
Zeit Deines Künſtlerfeſtes.“ 

Arved ſah nach der Uhr. „Wahrhaftig,“ rief ex auf⸗ 
ſpringend, „es iſt hohe Zeit, daß ich mich auf den Weg 
mache. Unſere Malerkneipe, die Piccola, liegt ungefähr 
eine Viertelſtunde von hier. Willſt Du Dich nicht doch 
noch entſchließen, mitzukommen?“ 

„Nein, Arved, ich habe noch den Reifeſtaub in den 
Lungen und ſehne mich nach friſcher Seeluft. Ein ander⸗ 
mal lerne ich ſchon noch Deine Freunde kennen. Für 
heute wollen wir uns hier Lebewohl ſagen. Ich habe 
Ortsſinn genug, um mich allein in mein Hotel zurückzu⸗ 
finden.“ 

„Nun dann auf Wiederſehen, morgen!“ 

Die Brüder drückten ſich die Hand und trennten ſich. 
Gerhard trat allein den Rückweg an. Vor ihm tauchten 
die Lichter Neapels aus der hereinbrechenden Dunkelheit 
auf. Ein letzter Schimmer rothgoldiger Abendgluth lag über 
dem Meere, während ſchon der Vollmond über den Bergen 
ſichtbar wurde und blau⸗violetter Duft die Schluchten und 
Abhänge umhüllte. 

Gerhard ſtand doch einen Augenblick ſtill, in das Au⸗ 
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ſchauen von Meer und Himmel verſunken, und das Gefühl, 
daß das Leben hier heiterer und freudiger ſein müſſe, als 
zwiſchen den heimathlichen Nadelwäldern und Sandflächen, 
drängte ſich ihm unwillkürlich auf. Er war zum erſten 
Male unter ſüdlicherem Himmel, und jetzt, wo er ſich un⸗ 
beachtet wußte, gab er ſich ungeſtört dem Eindruck hin, 
den er von ſeiner Umgebung empfing. 

„So frei wie hier bin ich eigentlich noch nie geweſen,“ 
dachte er. „Hier kennt mich kein Menſch, ich habe nicht 
nöthig, hier den Majoratsherrn zu repräſentiren, und wenn 
ich Luſt hätte, einmal die mit Gemeinplätzen gepflaſterte allge⸗ 
meine große Straße zu verlaſſen — hier würde Keiner danach 
fragen. Glücklicher Weiſe bin ich nicht abenteuerluſtig, aber 
das Gefühl, daß ich es hier ungeſtört und unbelacht ſein 
könnte, iſt eigentlich zun Abwechſelung einmal ganz hübſch!“ 

Und als übertrage er ſein Bild in die Wirklichkeit und 
halte die Strandſtraße für den „mit Gemeinplätzen gepfla⸗ 
ſterten allgemeinen Weg“, von dem er jetzt die Freiheit 
habe, einmal abzubiegen, ſchlug er einen ſchmalen Seiten⸗ 
pfad ein, der ſich durch Buſchwerk und Steingeröll wand, 
und nur ab und zu einige um ſo überraſchendere Ausblicke 
auf die See bot. Es wurde inzwiſchen immer dunkler, nur 
wo das Buſchwerk etwas zurücktrat, wurde der Pfad von 
hellem Mondlicht beſtrahlt. Gerhard näherte ſich eben 
wieder ſolch einer lichten Stelle. Da ſah er dicht vor ſich 
eine dunkle Geſtalt auftauchen. Ein Mann ſprang über 
den Weg, eilte an dem Gebüſch entlang und blieb plötzlich 
an ſeiner Seite ſtehen. 

„Habt Acht, Signor Tedesco, hütet Euch vor der weißen 
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Villa,“ flüſterte der Fremde ihm in's Ohr, und war gleich 
darauf mit einem Satz im Gebüſch verſchwunden. 

Gerhard blickte ihm erſtaunt nach. Er hatte im vori⸗ 
gen Winter in Folge äſthetiſcher Thees bei einer königlichen 
Prinzeſſin italieniſch gelernt und verſtand daher die War⸗ 
nung vollkommen. 

Er ſchüttelte den Kopf. „Offenbar liegt hier eine Ver ⸗ 
wechſelung vor,“ ſagte er, „und es gilt irgend einem anderen 
Tedesco. Was geht mich die weiße Villa an?“ Und er 
ſetzte ſeinen Weg fort. 

Aber feine Stimmung war nicht die angewöhnte, gleich ⸗ 
mäßig ruhige. Das Losgelöstſein von den gewohnten Ver⸗ 
hältniſſen, vereint mit dem zum erſten Male empfundenen 
Zauber einer italieniſchen Mondnacht, hatte ihn halb träu⸗ 
meriſch, halb unternehmungsluſtig gemacht und die räthſel⸗ 
hafte Warnung hatte dieſe Stimmung noch verſtärkt. 
Daheim in der Geſellſchaft ſeiner Kameraden von der 
Garde hätte er ſich wahrſcheinlich mit irgend einem Sar⸗ 
kasmus über ſchwärmeriſche Leute im Allgemeinen heraus⸗ 
geriſſen, hier aber lag kein Grund zu einem ſolchen Ge⸗ 
waltakte vor, und er durfte es ſich ſchon geſtatten, die 
ſternenhelle Nacht, den Duft der Myrten und Orangen 
und das ferne Rauſchen des Meeres auf ſeine Nerven ſanft 
einwirken zu laſſen, ohne gewaltſamen Proteſt dagegen zu 
erheben. 

Jetzt ſenkte ſich der Pfad dem Meere zu. In bläu⸗ 
lichen Duft gehüllt lag der Golf und über dem einſamen 
Wanderer rauſchte der Nachtwind leiſe in den Wipfeln 
hoher Pinien, die ſich dunkel von dem ſternenhellen Himmel 
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abhoben. Eine niedere Gartenmauer mit vergoldetem Gitter: 
thor begrenzte hier den Weg, und hinter derſelben leuchte⸗ 
ten die weißen Säulen einer zierlichen Villa hell aus den 
ſie umgebenden Cypreſſen und Lorbeerbäumen hervor. Aus 
den geöffneten Thüren des Balkonzimmers drang Kerzen⸗ 
glanz und klangen die vollen Akkorde eines ſchönen, gut 
geſpielten Flügels hinaus zu Gerhard. Er blieb einen 
Augenblick ſtehen. Eine volle Altſtimme begann drinnen 
zu ſingen. 

„Wahrhaftig, ein deutſches Lied — und noch dazu das 
alte Lieblingslied meiner verſtorbenen Mutter!“ rief Ger⸗ 
hard überraſcht und ſetzte ſich auf ein Felsſtück am Wege. 
Aus der Villa aber klang es deutlich zu ihm herüber: 

„Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit 
Klingt ein Lied mir immerdar. 
O wie liegt ſo weit, o wie liegt ſo weit, 
Was mein einft war!“ — — 

Zwei Männer gingen an Gerhard vorüber und ſprachen 
leiſe mit einander, während ſie ihn von der Seite muſterten. 

Er achtete nicht auf ſie, aber während er ſo dem Liede 
lauſchend nach der Villa hinüber ſah, ſchien ihm dieſe ganz 
beſonders hell und weiß entgegen zu leuchten, und die 
Warnung des Unbekannten fiel ihm wieder ein. 

„Es liegt wirklich eine gewiſſe Romantik in dieſer ita⸗ 
lieniſchen Luft,“ ſagte Gerhard, „und wenn ich irgend 
Talent zum Don Quixote hätte, könnte ich mir einbilden, 
hier von allerlei unſichtbaren Gefahren umgeben zu ſein 
und von einer Sirene in's Garn gelockt zu werden. Aber 
ich träume eben keine Märchen mehr ‚aus der Jugendzeit, 
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aus der Jugendzeit! Wer mag übrigens die Sängerin 
ſein? Eine Italienerin wohl kaum! Am Ende iſt's ein 
Berliner Geheimrathskind — deſſen Herr Vater hier ſeine 
Sommerfriſche aufgeſchlagen hat — oder eine jüdiſche Erb⸗ 
tochter, die ebenſo in Talenten macht, wie der Papa in 
Wechſeln, man hat ja immer ſolche Enttäuſchungen, wenn 
man ſich einmal Illuſionen machen möchte.“ 

Man ſieht, die Mondſcheinſtimmung war ſchon wieder 
im Abnehmen begriffen und die darauf folgende Reaktion 
im beſten Gange. 

Dennoch war Gerhard während dieſes Selbſtgeſpräches 
aufgeſtanden und hatte ſich dem Gitter genähert. 

„Ich möchte doch wiſſen, ob es die jüdiſche Erbtochter 
iſt?“ dachte er, nach dem hellen Zimmer blickend, in welchem 
jetzt der Geſang verſtummt war. 

„Maladetto tedesco —“ klang es plötzlich dicht neben 
ihm und zu gleicher Zeit blitzte eine Dolchklinge im Mond⸗ 
licht hell auf. Ehe Gerhard noch Zeit gehabt hatte, ſich 
zur Wehr zu ſetzen, fühlte er ſich zur Boden geworfen. 
Uuwillkürlich ſtieß er einen lauten Hilferuf aus, aber im 
ſelben Augenblick fühlte er auch ſchon das kalte Eiſen in 
ſeiner Bruſt und ſah, wie zwei dunkle bärtige Geſichter 
ſich über ihn neigten. Plötzlich fuhren dieſe wieder empor. 

„Was geht hier vor?“ rief eine laute Stimme. 

Mit einem Schreckensruf ließen die Banditen von ihrem 
Opfer ab. 

„Sankt Antonio ſteh' uns bei, ſein Doppelgänger!“ 
riefen ſie, ſich bekreuzend und nach verſchiedenen Richtungen 
hin eiligſt das Weite ſuchend. 
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„Wer liegt hier?“ frug eine Gerhard wohlbekannte 
Stimme. j 

„Arved, Du kommſt zur rechten Zeit,“ ſtöhnte der 
Verwundete und verſuchte ſich aufzurichten. 

„Du hier, Gerhard — um Gottes willen, wie iſt das 
gekommen?“ rief Arved entſetzt, die Hände ſeines Bruders 
erfaſſend. 

Der Blutverluſt machte den Verwundeten ſchwindlich, er 
vermochte nicht zu gehen und ſank auf den Boden zurück. 

In dieſem Augenblick traten mehrere Menſchen aus dem 
Balkonzimmer. 

„Hilfe, Signora Beatrice!“ rief Arved, der die Näher⸗ 
kommenden geſehen hatte. „Hilfe, es iſt mein Bruder, die 
Schurken haben ihn verwundet.“ Er kniete neben Gerhard 
und ſtützte ſeinen Kopf. Eine ſchlanke weiße Frauengeſtalt, 
von Fackeln tragenden Dienern gefolgt, öffnete die Gitter⸗ 
thüre. 

„Signor Arvedo!“ rief ſie, ſich über die Brüder nei⸗ 
gend — „o mein Gott, wie er Ihnen gleicht — ſchnell, 
bringt eine Bahre heraus,“ wandte ſie ſich an die Diener, 
„wir müſſen den Signor in's Ba bringen. Laufe nach 
dem Arzt, Pietro, ſchnell, ſchnell — 

Gerhards Gedanken begannen ſich zu verwirren, aber 
die Gewohnheit der Form behielt doch noch Macht über ihn. 

„Verzeihen Sie — ich ſtöre — ich bedaure ſehr — 
wirklich — wirklich — das kommt Alles nur vom — 
Mondlicht!“ ſtammelte er. 

Er wurde auf die e gehoben und in das Haus 
getragen. 
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„Leiſe,“ rief Signora Beatrice den Dienern zu, „leiſe, 
daß der Vater nicht geſtört wird,“ und ſie ſchritt ſelbſt 
voran und ſorgte ſo viel als möglich für den Verwundeten, 
der nun ganz die Beſinnung verloren hatte. Sie ſtand 
neben Arved vor dem ſchnell hergerichteten Lager. „Wie 
ging das zu? Hat man ihn berauben wollen oder war's 
ein Streit?“ frug ſie dieſen. 

„Ich weiß es nicht, aber ein Streit kann es nicht gut 
geweſen ſein, mein Bruder iſt erſt heute angekommen und 
wir hatten uns vor etwa zwei Stunden getrennt, weil ich 
noch nach der Piccola mußte. Sie wiſſen, unſere Maler⸗ 
herberge iſt ſo nahe von hier, da dachte ich, ich wollte mich 
eine Viertelſtunde fortſtehlen, um Sie ſingen zu hören.“ 

Arved hielt einen Augenblick inne und Signora Bea⸗ 
trice erröthete, plötzlich aber wurde fie ſehr blaß. 

„Haben Sie das ſchon öfter gethan?“ frug ſie, „ich 
meine, haben Sie ſchon öfter um dieſe Zeit vor der Villa 
geſtanden und mir zugehört?“ 

„Zürnen Sie mir nicht,“ bat Arved, „ich glaubte nicht, 
daß Ihnen das unangenehm ſein könnte.“ 

„Darum handelt es ſich nicht, ich möchte nur wiſſen, 
ob man Sie um dieſe ſelbe Stunde ſchon hier geſehen haben 
kann?“ 

„Das iſt wohl möglich, ich war ſchon oft vor Ihrem 
Gitter, um Ihnen zuzuhören.“ 

Signora Beatrice wurde blaß bis in die Lippen. Ihre 
Hand zitterte leicht, als ſie dieſelbe jetzt auf Arveds Arm 
legte, aber ihre Stimme klang feſt und beſtimmt, als fie ſagte: 

„Dann hat der Dolchſtoß Ihnen gegolten — 
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„Mir?! Wie iſt das möglich, was wollen Sie damit 
ſagen, Signora Beatrice?“ 

Sie blickte ihn an, ihre Lippen zuckten leiſe, es war, 
als fände ſie nicht gleich die rechte Antwort. 

In dieſem Augenblick trat der herbeigerufene Arzt in's 
Zimmer. Er unterſuchte die Wunde. Der Dolch war an 
der Brieftaſche Gerhards abgeglitten und dann, ohne edlere 
Theile zu verletzen, in das Fleiſch gedrungen, hatte aber 
eine Ader durchſchlagen. 

„Es hat keine Gefahr,“ entſchied der Arzt, „aber wir 
werden in Folge des Blutverluſtes ein kleines Wundfieber 
haben, und es wäre daher gut, wenn der Patient hier in 
ruhiger Pflege bleiben könnte, dann dürfte er ſchnell wieder 
hergeſtellt fein.” 

„Gott ſei Dank,“ rief Arved; „wenn es aber keine 
ernſtliche Gefahr hat, ſo wollen wir doch der Signora nicht 
die Unruhe und Laſt machen —“ 

„Natürlich bleibt Ihr Bruder hier,“ entſchied dieſe kurz 
und jede weitere Widerrede abſchneidend; „und um ganz ſicher 
zu ſein, wäre es vielleicht gut, Sie blieben dieſe Nacht 
auch bei uns, Dottore, und theilten ſich mit Signor Arvedo 
in die Pflege.“ Der Doktor, ein alter Freund des Hauſes, 
verſtand den bittenden Blick Beatricens, die ihn ſowohl als 
Kranken- wie als Ehrenwache dabehalten wollte, und erklärte 
ſich einverſtanden. Dennoch gelang es Arved, die Signora 
noch einen Augenblick allein zu ſprechen. 

„Warum glauben Sie, daß es ſich nicht um einen ein⸗ 
fachen Raubanfall handelt?“ frug er. — 

„Weil ich Ihretwegen gewarnt worden bin,“ antwortete 
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ſie. „Man ſieht Ihre Beſuche bei uns nicht gern, Signor 
Arvedo, Sie haben Feinde — und wenn Ihr Bruder ge⸗ 
heilt ſein wird, iſt es vielleicht beſſer, Sie meiden unſer 
Haus.“ 

„Beatrice! Sie wiſſen, daß Sie das nicht verlangen 
dürfen.“ 

„Und Sie, Signor Arvedo, Sie ſollten wiſſen, daß es 
ſich nicht lohnt, um einer ſchweſterlichen Freundin willen 
ſich ernſtlichen Gefahren auszuſetzen!“ 

Er ſeufzte. „Wiſſen Sie, von welcher Seite dieſe War⸗ 
nungen Ihnen zukamen?“ frug er plötzlich. 

Sie antwortete nicht darauf. 

„Seien Sie vorſichtig, ich bitte Sie darum,“ ſagte ſie nur. 

Der Doktor kam und verlangte friſches Eis zu einem 
neuen Umſchlage. Arved trat wieder an das Bett ſeines 
Bruders, der ihn mit weit geöffneten Augen anſtarrte. 

„Was ſind das alles für Menſchen, was wollen ſie 
von mir?“ frug er. 

„Sei ruhig, Gerhard,“ ſagte Arved, „Du biſt in guter 
Pflege bei Freunden von mir.“ 

„Iſt die Gräfin Rieven ſchon angekommen?“ frug Ger⸗ 
hard wieder. 

„Nein, nein, die Dame iſt Signora Beatrice Alleſſan⸗ 
droni, Du biſt im Hauſe ihres Vaters, des alten Signor 
Felicio —“ 

„Kenn' ich nicht — kenn' ich alle nicht,“ murmelte 
Gerhard, ſich umwendend. 

„Meinethalben verwundet,“ dachte Arved, auf das 
Lager ſtarrend, „meinethalben! Und ſie will mir den 
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Schurken, der das that, nicht nennen! Ein eiferſüchtiger 
Liebhaber offenbar. Ach, ich fürchte, er hat wenig Urſache 
zur Eiferſucht. Aber warum verſchweigt ſie mir ſeinen 
Namen? Warum? — Warum — —“ 
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Die Nacht war für den Kranken leidlich gut geweſen. 
Der Arzt nickte befriedigt mit dem Kopfe und Arved war 
in ſeine Wohnung zurückgekehrt, wo er den verſäumten 
Nachtſchlummer am hellen Tage nachholte. 

Als er erwachte, erhielt er die Nachricht, daß die Gräfin 
Rieven angekommen ſei. 

„Na, das iſt eine ſchöne Geſchichte,“ rief er, „nun haben 
wir die Braut hier und mein Bruder iſt unfähig, den dazu 
gehörigen Bräutigam abzugeben. Da hilft nun nichts, als 
daß ich mich auf den Weg mache und ihn bei den Damen 
entſchuldige. Ein Dolchſtoß iſt ja wohl eine ganz gute 
Entſchuldigung.“ 

Und Arved machte Toilette und begab ſich mit einem 
Stoßſeufzer in's Hotel. 

„Ich wünſchte, die ganze Geſchichte zerſchlüge ſich,“ 
dachte er, „dieſe Verlobung iſt gar nicht nach meinem Sinn 
und ich fürchte, Gerhard macht ſich muthwillig unglücklich. 
Na, je ſchneller ich die Viſite abgemacht habe, um ſo 
beſſer!“ 

Der Portier des Hotels bezeichnete Arved die Zimmer 
der Gräfin, dieſer ſtieg die breite Treppe hinan, und da er 
keinen Kellner oder Diener ſah, durch den er ſich hätte 
melden laſſen können, ſo klopfte er kurz entſchloſſen an. 
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„Herein,“ rief eine helle Stimme. 

Er öffnete und blieb einen Augenblick erſtaunt ſtehen. Er 
hatte ſich unwillkürlich eine ganz beſtimmte Vorſtellung von den 
beiden erwarteten Damen gemacht, wonach die Mama einen 
glatten grauen Scheitel, ein ſcharf geſchnittenes ariſtokratiſches 
Geſicht, eine imponirende Haltung und eine elwas ſchnarrende 
Stimme haben mußte, und die Tochter das getreue ver⸗ 
jüngte Ebenbild derſelben, nur mit dem Unterſchiede eines 
ſemmelblonden Scheitels und unmäßiger falſcher Haar⸗ 
puffen ſein ſollte. Nun ſtand da vor ihm in dem Zimmer 
ein zartes, roſiges Geſchöpfchen mit prachtvollen offenen 
Locken von einer goldblonden Farbe wie das gemalte Haar 
der Rafael'ſchen Madonnen, und blickte ihn mit ein paar 
großen blauen Kinderaugen fragend an. 

Arved fuhr förmlich erſchrocken zurück. 

„Verzeihen Sie,“ ſtammelte er, „ich wollte, ich ſuchte 
die Gräfin Rieven.“ 

„Fragt Jemand nach mir?“ erklang ſogleich eine weiche, 
freundliche Stimme aus dem Nebenzimmer. 

„Bitte, mein Herr, Sie ſind ſchon recht,“ ſagte das 
blonde Kind erröthend, und die Thür öffnend, fügte ſie nach 
außen ſprechend hinzu: „Es iſt ein Herr, der Dich zu 
ſprechen wünſcht, Mama.“ 

Arveds erſter Gedanke war: das iſt die reizendſte Elfe, 
die mir je über den Weg gelaufen iſt; ſein zweiter: hoͤch⸗ 
ſtens ſechzehn Jahr kann ſie alt ſein, und ſein dritter: was 
iſt der Gerhard für ein Glückskind, daß er ® eine Braut 
bekommt. 

Und er hatte Zeit, dieſe 25 Gebanten auszudenken, 
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denn die „Elfe“ war im Nebenzimmer verſchwunden und 
kehrte erſt nach einer Weile in Begleitung einer Dame 
zurück, welche ſehr elegant, ſehr freundlich und liebens⸗ 
würdig, nur ebenſo wenig auf Arveds zuvor entworfenes 
Bild von der Gräfin Mutter paſſen wollte, wie die „Elfe“ 
dem Bilde der erwarteten Braut glich. 

Nun hatte Arved aber keine Zeit zu irgend welchen be⸗ 
ſonderen Gedanken. Er verneigte ſich nur tief und ſtellte 
ſich den Damen als Landsmann vor, der es wegen plötz⸗ 
licher Erkrankung ſeines Bruders, des Grafen Gerhard 
Schleden, übernommen habe, die Damen hier zu bewill⸗ 
kommen, was ſonſt ſein Bruder jedenfalls gethan haben 
würde. 

„O, wie ſehr bedaure ich die Erkrankung des Grafen,“ 
rief die ältere der beiden Damen, „unſer gemeinſchaftlicher 
Freund und Vetter Ferdinand Schleden hatte uns an ihn 
gleichſam als Reiſemarſchall gewieſen! Aber ich bitte, 
nehmen Sie Platz, Herr v. Schleden,“ fuhr ſie lebhaft 
fort, „ich freue mich, gleich Ihre Bekanntſchaft zu machen 
— wenn man im Auslande Landsleuten begegnet, denkt man 
gleich, man hat ſchon Freunde gefunden.“ 

„Sie ſind zu gütig, gnädigſte Gräfin, und es ſoll mich 
glücklich machen, mich als ſolchen betrachten zu dürfen. 
Jedenfalls bitte ich Sie, über mich und meine Zeit zu ver⸗ 
fügen, in ſo weit dieſelbe nicht durch die Pflege meines 
armen Bruders in Anſpruch genommen wird.“ 

„Iſt Ihr Herr Bruder ernſtlich erkrankt?“ 

„Gott ſei Dank, nein, aber er hat einen Unfall ge- 
habt.“ 
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Und nun mußte Arved erzählen, von Gerhard, von der 
weißen Villa, von Beatrice und dem italieniſchen Leben, 
und die Gräfin hatte für Alles liebenswürdige Theilnahme 
und kluges Verſtändniß. Auch die blauen Augen der 
Comteſſe Bertha mußten eine ſtumme beredte Sprache führen, 
denn obgleich ſie nur wenig ſprach, war Arved, als er ſich end⸗ 
lich verabſchiedete, doch überzeugt davon, daß fie das liebens⸗ 
würdigſte Geſchöpf ſei, das er je kennen gelernt habe. Als 
er unten auf der Piazza angekommen war, blieb er ſtehen 
und blickte noch einmal an dem Hotel in die Höhe, als 
gäbe es heute etwas ganz beſonderes daran zu ſtudiren. 
Dann ging er, ganz gegen ſeine Gewohnheit, langſam und 
nachdenklich durch einige Straßen. Plötzlich rückte er ſeinen 
Hut ſchief, verfiel in ein beſchleunigtes Marſchtempo und 
ſagte: „Beatrice iſt doch impoſanter, ja, ganz gewiß, und 
regelmäßigere Züge hat fie auch. Evviva Beatrice! Aber 
Glück hat der Gerhard, daß ihm ſo eine Braut beſtimmt 
iſt, wenn er nur erſt wieder geſund wäre!“ 

Und ein italieniſches Lied vor ſich hinſummend, ging 
er mit eiligen Schritten der weißen Villa entgegen, in 
Gedanken immer wieder die ſtolze, klaſſiſch ſchöne Beatrice 
mit der goldlockigen „Elfe“ vergleichend. „Ach, Beatrice,“ 
ſeufzte er, „fie iſt doch die ſchönſte von Beiden! Aber 
ich möchte wiſſen, ob ſie nicht im Grunde ein kaltes Herz 
hat!“ Es war für Arved Bedürfniß, immer irgend ein 
Ideal in Geſtalt eines ſchönen Weibes zu verehren, und 
augenblicklich hatte er dies Ideal in Beatricen verkörpert 
zu finden gemeint und ſich mit dem Gedanken beſchäftigt, 
ein großes Bild mit Beatricen als Brunhilde zu malen. 
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Sonderbar war es — während er heute am Bette ſeines 
Bruders ſaß, von welchem Platz er den Doktor abgelöst 
hatte, da kam ihm plötzlich die Idee, den Sommernachts⸗ 
traum zu illuſtriren, und Titanias, lauter blondgelockte, 
blauäugige Titanias ſchwebten vor ſeinen Augen auf und 
nieder. 

Da weckte ihn Gerhards Stimme aus ſeinen Sommer⸗ 
nachtsträumen. 

„Daß die Gräfin Rieven ſo ſchwarze Augen hat, ſo 
große dunkle Augen — und daß ſie das Lieblingslied 
meiner Mutter ſingt — ſonderbar, ſehr ſonderbar —““ 
murmelte der Kranke, halb im Traume ſprechend. 

„Wunderlich, daß er nicht von dem Gedanken läßt, 
Beatrice ſei die ihm beſtimmte Braut,“ dachte Arved, „und 
nun beſtärkt ihn noch das deutſche Lied, das ſie von mir 
gelernt hat, darin. Wie wird er erſtaunen, wenn er die 
blonde Elfe ſehen wird. Ob da ſein Herz wirklich unbe⸗ 
rührt bleiben kann? Und ſie — wird ſie ihn lieb ge⸗ 
winnen? Was wird überhaupt in der nächſten Zukunft 
geſchehen? Mir iſt zu Muthe, als müßte es etwas Un⸗ 
gewöhnliches, Ueberraſchendes fein, oder etwas Wunder- 
ſchönes, Märchenhaftes — —“ er ſchüttelte den Kopf und 
fuhr ſich mit der Hand über die Stirn. „Ich bin ein 
unverbeſſerlicher Träumer,“ murmelte er. „Was ſoll denn 
Wunderbares geſchehen? — Gerhard wird, ſobald er auf⸗ 
ſtehen kann, zu Rievens gehen, die kleine Elfe wird ſeine 
Frau werden und ich — nun, ich werde am Ende doch 
noch von Beatricen in Gnaden aufgenommen!“ 

Er ſtarrte eine Weile in Gedanken verſunken vor ſich hin. 
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„Nein,“ rief er plötzlich, „nein, das letztere wird nie- 
mals geſchehen. Beatrice liebt mich nicht, ich fühle das 
heute ſo deutlich wie noch nie und ich könnte doch auf die 
Dauer auch nur da lieben, wo ich meine Gefühle erwidert 
fände. Einſeitige Liebe iſt ja eine Unnatur und am 
Ende auch nur ein Herzensirrthum. Und ein Weib, das 
ich ſo recht und für immer lieben könnte mit ganzem 
Herzen und ganzer Seele, das müßte auch ſchutzbedürftiger 
und ſchmiegſamer ſein, als die ſtolze Beatrice; was ich für 
ſie empfinde iſt doch mehr bewundernde Verehrung als 
Liebe!“ 

Arved würde ſehr erſtaunt geweſen ſein, wenn man ihm 
dieſen nachdenklichen Monolog vierundzwanzig Stunden vorher 
prophezeit hätte. Er hielt ſonſt von ernſthaften Betrachtungen 
über ſeine eigenen Gefühle ſo wenig als Gerhard von der 
Romantik. Aber das Schickſal hat ſeine Launen, und für 
den Augenblick gefiel es ihm, den fröhlichen, zu allen 
Abenteuern ſtets aufgelegten Arved in einen nachdenklichen 
Grübler zu verwandeln, und das ſonſt an ſo kühles, ruhiges 
Denken gewohnte Hirn Gerhards in Feuer und Flammen 
zu verſetzen durch allerlei fieberhafte Träume: 

„Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit.“ 

Plötzlich wurde Arved aus ſeinem Sinnen aufgeſtört. 
Laute Männerſtimmen ſprachen draußen im Vorflur. Der 
Arzt hatte die größte Ruhe empfohlen. Arved erhob ſich 
daher leiſe und verließ das Zimmer, um nach der Urſache 
des Lärms zu ſehen. 

So ſchnell er aber auch war, Beatrice war ihm doch 
noch zuvorgekommen, denn er ſah, wie ſie ſoeben zwei 


132 Geſchmolzenes Erz. 


Herren, welche den Korridor herauf kamen, zurück nach dem 
Salon geleitete, und hörte, wie der Eine von ihnen ſagte: 

„Verzeihung, Signorita, aber was blieb uns anderes 
übrig, als vorzudringen? Der Salon war leer, einen 
Diener fanden wir nicht, und ſo —“ 

„Sie müſſen entſchuldigen, Signor Salvatore, unſer 
Hausweſen iſt heute nicht in Ordnung,“ antwortele Beatrice. 
„Wir haben eine unruhige Nacht gehabt —“ 

„Ja, wir hörten davon und kommen uns zu erkundigen,“ 
begann der jüngere der beiden Herren, aber Beatrice untere 
brach ihn. 

„Die Heiligen ſeien geprieſen, es iſt keine Gefahr bei 
dem Verwundeten vorhanden,“ ſagte ſie, in den Salon ein⸗ 
tretend, in welchen ihr die beiden Herren folgten. Arved 
kehrte in das Krankenzimmer zurück und überzeugte ſich, daß 
Gerhard ruhig weiter ſchlief. Dann beauftragte er einen 
Diener, im Zimmer zu bleiben und trat hinaus auf einen 
der Altane, mit denen die Villa in verſchwenderiſcher Weiſe 
verſehen war. Nach einiger Zeit gingen die beiden Be⸗ 
ſucher unter ihm vorüber. Sie ſprachen lebhaft geſtikulirend 
mit einander „Maladetto“ und „corpo di bacco“ klang es 
noch herauf zu Arved; das war Alles, was er von ihrer 
Unterhaltung hörte, während ſie, wie es ſchien, ſehr eilig 
weiter gingen. Arved kannte die Herren, beſonders mit 
dem älteren von Beiden war er ſchon öfter in der weißen 
Villa zuſammen getroffen, aber er war heute nicht in der 
Stimmung, ihnen einen Gruß nachzurufen, er blickte ihnen 
nur einigermaßen erſtaunt nach und murmelte: 

„Wahrhaftig, das iſt das erſte Mal, daß ich Signor 
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Salvatore Sentivani nicht lächeln ſehe, ſondern ihn ſogar 
recht tapfer fluchen höre. Und ſein Herr Sohn macht 
dazu ein Geſicht, als wollte er dem Papa dabei beſtens 
ſekundiren. Unangenehme Leute, dieſe Sentivanis. Eigent⸗ 
lich haben ſie Beide rechte Galgenphyſiognomien, der ewig 
lächelnde Alte wie der immer finſtere Sohn. Ich glaubte, 
dieſe Freundſchaft habe aufgehört, denn ich habe dieſe bei⸗ 
den liebenswürdigen Geſichter ſchon ſeit Monaten nicht 
mehr hier geſehen. Nun, meinetwegen mögen ſie kommen 
oder wegbleiben, was geht's mich an?“ 

„Ah, Signor Arvedo,“ rief Beatrice, zu ihm hinaus⸗ 
tretend und ihn in ſeinem Nachruf an die Sentivanis 
unterbrechend, „ich ſuchte Sie eben, da man mir ſagte, 
Sie ſeien hier. Wie geht es drinnen?“ Sie machte eine 
Bewegung nach dem Krankenzimmer hin. 

„Er ſchläft,“ ſagte Arved, „und ich trat hier hinaus, 
einen Augenblick friſche Luft zu ſchöpfen. Aber die Sen⸗ 
tivanis haben mir dieſen Genuß mit ihren Geſichtern ver⸗ 
dorben und ich zerbreche mir eben den Kopf darüber, 
warum Signor Felicio, Ihr Vater, eigentlich mit Signor 
Salvatore befreundet iſt?“ 

Arved erwartete, daß Beatrice ihm mit dem Finger 
drohen und einen kleinen Sermon über allzu ſchnelle Ur⸗ 
theile halten würde. Ja er war geradezu in der Stim⸗ 
mung, ihr „Schulmeiſtergeſicht“, wie er dergleichen nannte, 
hervorzurufen, denn er hatte das Bedürfniß, ſich über ſie 
zu ärgern, wahrſcheinlich, um es dann vor ſich ſelbſt beſſer 
entſchuldigen zu können, daß ſein Herz heute nicht mehr ſo 
lebhaft für ſie ſprach als noch vor wenigen Tagen. 
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Aber Beatrice hatte offenbar gar keine Luſt, die Partei 
der Sentivanis zu nehmen. Sie ſeufzte leiſe und ſagte 
nur: 

„Wenn man alt wird, mag die Macht der Gewohnheit 
wohl doppelt groß ſein, und mein Vater iſt gewöhnt, Sig⸗ 
nor Salvatore Sentivani als ſeinen Freund zu betrachten. 
Sie haben ſich ſchon als Kinder gekannt, früher war 
Signor Salvatore auch unſer Nachbar und wir ſahen uns 
täglich.“ 

„Gott Lob, das war vor meiner Zeit,“ rief Arved. 
Dann, als Beatrice nur leiſe erröthend den Kopf wie miß⸗ 
billigend ſchüttelte, fuhr er fort: „So war dieſer Pas⸗ 
quale Sentivani wohl Ihr Spielgefährte und ſeine Be⸗ 
ſuche galten dann Ihnen?“ 

Beatrice ſtand halb von ihm abgewandt, ſie konnte ihm 
nicht in's Geſicht ſehen, aber fie zuckte bei feiner Frage jo 
verächtlich die Achſeln, daß er hinzuſetzte: 

„Die Macht der Gewohnheit ſcheint glücklicher Weiſe 
nicht auf Sie übergegangen zu ſein, Signora Beatrice.“ 

Sie wandte ihm wieder ihr Geſicht zu, auf welchem jetzt 
helle Röthe brannte. 

„O nein, nein, gewiß nicht,“ rief ſie lebhaft, „ich 
könnte mich nie an Signor Pasquale gewöhnen.“ 

Arved blickte erſtaunt in ihr ungewöhnlich erregtes 
Geſicht. 

„Sonderbar,“ ſagte er, „daß wir noch nie von Signor 
Pasquale geſprochen haben, obgleich er ein ſo alter Be⸗ 
kannter von Ihnen iſt.“ 

Jetzt blickte Beatrice ihn wieder voll und ruhig an. 
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„Weshalb ſollten wir von ihm ſprechen?“ frug ſie. 
„Sie ſagten ſelbſt, daß er ſeit Monaten nicht mehr bei 
uns war.“ 

„Und nun kommt er doch plötzlich wieder?“ 

„Ja, er hatte von dem Unfall vor unſerem Hauſe 
gehört und kam, um näheres darüber zu erfahren.“ 

„O, wie freundlich!“ 

„Nein, ſpotten Sie nicht, diesmal war er wirklich theil⸗ 
nehmend und freundſchaftlich für meinen Vater, dem der 
Schreck geſchadet haben könnte, wie er meinte, und auch 
von Ihnen ſprach er freundlich und herzlich, und für 
Ihren Bruder —“ 

„Hatte er wahrſcheinlich gleich Pflaſter mitgebracht, der 
liebe gute Hausfreund!“ ; 

„Sie find ein unverbeſſerlicher Spötter, Signor Arvedo, 
aber ich habe Sie eigentlich nicht aufgeſucht, um mit Ihnen 
über die Sentivanis zu ſprechen, ſondern weil ich Sie 
bitten wollte —“ fie ſchwieg plötzlich, es ſchien dieſen ſtolz 
geſchwungenen Lippen doch recht ſchwer, zu bitten. 

„Sie wollten mich um etwas bitten?“ 

„Ich wollte Ihnen ſagen,“ verbeſſerte ſie ſich, „daß ich 
geſtern Abend ſo in der erſten Erregung doch thörichte 
Dinge geſprochen habe. Denken Sie nicht mehr daran, 
Signor Arvedo, ich glaube heute wie Sie, daß man geſtern 
einen Raubanfall auf Ihren Bruder gemacht hat.“ 

„Sie glauben das heute, Beatrice! Soll ich das, was 
Sie mir da ſagen, mit dem Beſuch der Sentivanis in 
Verbindung bringen? Sie machen mich wirklich neugierig.“ 

„Nein, nein,“ ſie ſenkte den Kopf und ſchien einen 
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Augenblick mit ſich zu kämpfen; dann hob ſie entſchloſſen 
die Stirn und ſagte: „Ich tauge nicht zur Diplomatin, wie 
ich merke, und es iſt daher beſſer, ich ſage Ihnen Alles, ich 
hoffe dann, daß ich mich ſicherer auf Ihr Schweigen ver⸗ 
laſſen kann.“ 

„Sicherer? Glauben Sie nicht, daß Sie unter allen 
Umſtänden ſicher auf mich rechnen können?“ 

Beatrice reichte ihm herzlich die Hand. 

„Ich weiß, daß Sie mein Freund ſind,“ ſagte ſie, „aber 
Sie kommen mir manchmal noch ſo ſehr jung vor, daß 
— nein, machen Sie nicht ſo ein ernſtes Geſicht, ich wollte 
Sie nicht beleidigen, und wenn ich mir immer Ihnen 
gegenüber vorkomme wie eine ältere Schweſter, obgleich 
Sie an Jahren doch der Aeltere ſind, ſo liegt das nur 
daran, weil ich gewohnt bin, mich mit alten Herren wie 
mein Vater und mit alten Büchern wie Horaz, Virgil 
und Homer zu unterhalten. Die alten Herren haben mich 
ſelbſt alt gemacht und mit ihnen verglichen kommen Sie 
mir nun natürlich ſehr jung vor, alſo Sie dürfen das nicht 
übel nehmen. Und damit Sie ſehen, daß ich glaube, Ihnen 
vertrauen zu können, will ich nur auch geſtehen, daß ich 
wirklich einen Augenblick dieſen Pasquale Sentivani im 
Verdacht hatte, er könnte Ihre häufigen Beſuche bei uns 
ungern ſehen und möchte Ihnen geſtern aufgelauert haben, 
um Sie in einen Streit zu verwickeln und — o, es war 
ein thörichter Gedanke,“ unterbrach ſie ſich ſelbſt. „Ihr 
Bruder hat ja keinen Streit gehabt und eines feigen Meuchel⸗ 
mordes iſt der Pasquale auch nicht fähig!“ 

„Sie ſprachen mir geſtern von einem Drohbriefe?“ 
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„Ja, ja, den habe ich auch bekommen, aber Signor 
Salvatore erzählte heute, daß alle Welt ſeit einiger Zeit 
ſolche ähnliche Drohbriefe erhält. Es iſt ein ſchlechter 
Spaß, mit welchem irgend ein unnützer Menſch ſich die 
Zeit vertreibt und Andere ängſtigt. Signor Salvatore 
ſelbſt zeigte mir ein Schreiben, das er erhalten hat, es trug 
dieſelbe Handſchrift wie das meine, und er will nun bei 
all ſeinen Bekannten eine Sammlung von ähnlichen Briefen 
veranſtalten und mir dieſelben herbringen!“ 

Arved war ſehr nachdenklich geworden. 

„Ein ſonderbares Zuſammentreffen bleibt es immerhin, 
daß dieſer Anfall auf den Drohbrief folgte.“ 

„Ja, dies Zuſammentreffen und dann Ihre große Aehn⸗ 
lichkeit mit Ihrem Bruder, das war es ja auch, was mich 
auf jenen abenteuerlichen Gedanken brachte,“ rief Beatrice. 
„Dieſe Vorſtellung, daß es ſo ſein müſſe, durchzuckte mich 
geſtern wie ein Blitz, und im erſten Augenblick ſprach ich 
auch aus, was ich dachte. Aber wenn ich nun bei ruhiger 
Ueberlegung Alles in Erwägung ziehe, ſo begreife ich ſelbſt 
nicht, wie dieſer Gedanke mir geſtern mit ſolcher Beſtimmt⸗ 
heit kommen konnte.“ 

„Dieſer Pasquale liebt Sie aber?“ 

„Nein, nein, das iſt längſt vorbei! Er weiß, daß ich 
niemals die Seine werden würde!“ 5 

„Er hat es aber einſt geglaubt?“ 

„Nun ja denn, er hat es früher einmal geglaubt, und 
als er wußte, daß es nicht ſein werde, hat er unſer Haus 
gemieden. Nun ſoll er aber für längere Zeit nach Sicilien 
gehen, wo ſein Vater große Beſitzungen hat, und da be⸗ 
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gleitete er Signor Salvatore heute, um Abſchied zu 
nehmen.“ f 

„Und wieder anzuknüpfen,“ warf Arved dazwiſchen. 

Eine leichte Falte zeigte ſich auf Beatricens glatter Stirn. 

„Nein,“ ſagte ſie beſtimmt, „er weiß, woran er iſt. 
Und Sie wiſſen nun auch Alles und werden ſchweigen, 
wenn ich Sie darum bitte, denn es bedrückt und ängſtigt 
mich, daß ich einen ſo ſchweren Verdacht gegen Jemand 
ausgeſprochen habe, den ich doch für unſchuldig halten 
muß.“ 

„Sie ſind ſchnell überzeugt von dieſer Unſchuld, Sig⸗ 
nora Beatrice!“ 

„Schnell? Aber ich bitte Sie, bedenken Sie doch: ab⸗ 
geſehen von ſeinem Beſuch und ſeinem ganzen Benehmen 
dabei, welches jeden Verdacht ausſchloß, was hätte er davon 
gehabt, Sie zu ermorden? Ehe man eine ſolche Sünde auf 
ſein Gewiſſen lädt, ſucht man ſich doch die Gewißheit zu 
verſchaffen, daß man wenigſtens ſein Ziel dadurch erreicht. 
Pasquale aber würde nie mein Gatte werden, und wenn 
er alle Männer der Welt ermordete, und Sie — Sie liebe 
ich ja nicht —“ 

„Sie ſind grauſam ehrlich, Beatrice.“ 

„Grauſam? O nein, das wäre ich nur, wenn ich nicht 
ehrlich wäre! So aber laſſen Sie uns gute Freunde ſein 
wie bisher, und vergeſſen Sie, daß Ihre ‚ältere Schweſter“ 
auch einmal ſo jugendlich unüberlegt war, einem plötzlichen 
Gedanken gleich Worte zu geben. Wollen Sie?“ 

Sie reichte ihm ihre Hand hin. 

„Es iſt mein Grundſatz, ein erkanntes Unrecht jo ſchnell 
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als möglich wieder gut zu machen,“ ſagte ſie dabei lächelnd, 
„und nun habe ich es gethan und wir wollen nicht mehr 
daran denken.“ Er nahm etwas zögernd ihre Hand, aber 
er verſprach zu ſchweigen, wie ſie es wünſchte. 

„Und nun laſſen Sie uns nach unſerem Kranken ſehen,“ 
ſagte Beatrice und ſie gingen zurück in das ſtille Zimmer, 
in welchem Gerhard lag, vorüber an dem großen Porträt 
Beatricens, das Arved gemalt und welches ſeine Bekannt⸗ 
ſchaft mit Signor Felicio und ſeiner Tochter vermittelt 
hatte. Sein Auge glitt über das Bild hin. 

„Sonderbar,“ dachte er, „daß ich es erſt vor einem 
halben Jahre gemalt habe. Es kommt mir vor als ſei es 
ſchon viel, viel länger her. Wie verliebt bin ich damals 
in ſie geweſen!“ 

8 3. 

Gerhards Wunde heilte ungewöhnlich ſchnell. Freilich 
hatte er auch die beſte Pflege. Ohne Prüderie, aber auch 
ohne Aufhebens davon zu machen, wußte Beatrice für ihn 
zu ſorgen und Gerhard nahm dieſe Sorge an, ohne ſich 
dadurch irgend genirt zu fühlen. Er fing an wieder durch 
Haus und Garten zu wandern und endlich gab es gar 
keinen Grund mehr, weshalb er die Gaſtfreundſchaft der 
weißen Villa hätte in Anſpruch zu nehmen brauchen. 

Er bezog daher ein Quartier in der Nachbarſchaft, war 
nun aber nichts deſto weniger der tägliche Gaſt Signor 
Felicio's und der allabendliche Zuhörer Beatricens. Sie 
hatte noch oft das Lied von der Jugendzeit ſingen müſſen 


und es paſſirte jetzt Gerhard manchmal, daß er leiſe vor 


ſich hin ſummte: 
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„Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit, 
Klingt ein Lied mir immerdar.“ 

Und dazu blickte er zum Himmel empor, als ſähe er 
dort die Noten zu ſeinem Text und fand dabei, daß die 
italieniſche Sonne ganz merkwürdig erwärmend und be= 
lebend wirke. Aber das war natürlich; als Reconvalescent 
iſt man ja für alle ſolche Einwirkungen empfänglicher als 
ſonſt. Ebenſo natürlich ſchien es, daß Gerhard jetzt oft 
reizbar und erregt war, was ihm beſonders paſſirte, wenn 
Arved von der Gräfin Rieven ſprach, bei der er ſich immer 
noch hatte krank melden laſſen, oder daß er plötzlich ſehr 
lebhaft und fröhlich wurde, was nun wieder beſonders zu 
geſchehen pflegte, wenn er ſich mit Signor Felicio und 
Beatricen allein befand. Das Alles waren eben noch krank⸗ 
hafte Nervenerregungen, und Gerhard betrachtete ſich ſelbſt 
auch noch ſo ſehr als Patient, daß er erklärte, es ſei für 
ihn eine Unmöglichkeit, den weiten Weg bis nach dem Hotel 
der Gräfin zurückzulegen, oder ſich gar an einer der Land⸗ 
parthieen zu betheiligen, welche ſein Bruder mit Rievens 
arrangirte. Der Doktor und Arved ſchüttelten die Köpfe, 
ſie hielten den Patienten für geneſen; aber da er ſich in 
ſeiner Krankenrolle ausnehmend zu gefallen ſchien, hatten 
ſie für's Erſte keine Veranlaſſung, ihm dieſelbe auszureden. 
Gerhard war übrigens nicht der Einzige, welcher dem klugen 
alten Hausarzt Veranlaſſung zum Kopfſchütteln gab, auch 
Arved und Beatrice waren verändert. Der Erſtere zeigte 
jetzt ſtets ein ſehr ernſthaftes Geſicht und auf ſeiner Stirn 


fanden ſich oft ein paar Falten ein, welche ihn bedeutend 
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älter erſcheinen ließen, und Beatrice litt ſeit einiger Zeit 
an einer ganz ſonderbaren Zerſtreutheit. 

„Es geht etwas vor in der weißen Villa,“ dachte der 
alte Arzt. Und Beatricens Zofe Mariuccia, welche als 
echtes Kammerkätzchen ſtets trefflich über die Angelegen⸗ 
heiten ihrer Herrin unterrichtet war, meinte auch, es gehe 
etwas vor. Während der Doktor aber nur ſtillſchweigend 
den Kopf ſchüttelte, plauderte Mariuccia mit großer Zungen⸗ 
geläufigkeit über dieſes „Etwas“ mit ihrem neueſten Lieb⸗ 
haber, dem Barbier Filomeno Zaccaro, welchem fie all⸗ 
abendlich vor dem Hinterthürchen der Villa eine Audienz 
gab. Und warum ſollte ſie Filomeno auch nicht mit dem 
ganzen Aufwand ihrer Beredtſamkeit unterhalten? War er 
doch ein ſehr dankbarer Zuhörer und obenein auch noch ein 
freigebiger Liebhaber, dem es auf ſeidene Bänder, Korallen⸗ 
ketten und goldene Ringe nicht ankam. 

„Höre, Filomeno,“ ſagte ſie eines Abends zu ihm, 
„Dein Intereſſe an meiner Signora iſt mir längſt ver⸗ 
dächtig und ich wette, Du ſtehſt im Solde irgend eines 
verliebten Cavaliers.“ 

„Welch ein Gedanke, Mariuccia!“ 

„Nein, laß mich ausreden, Filomeno, und antworte 
mir dann. Ich ſage alſo, Du ſtehſt im Solde eines Ver⸗ 
liebten, und wenn Du mir Dein Geheimniß, wer dieſer 
Verliebte iſt, vertrauen willſt, ſo erzähle ich Dir auch ein 
Geheimniß dafür.“ 

„Ich für meinen Theil habe keines zu erzählen, aber 
ich höre Geheimniſſe für mein Leben gern, und wenn es 
etwas Rechtes und Ordentliches wäre, was Du mir mit⸗ 
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zutheilen haſt, ſo könnte vielleicht morgen Rath werden zu 
einem neuen geſtickten Schleier für Dich.“ 

„Ein geſtickter Schleier — iſt das wahr, Filomeno?“ 

„Er iſt Dir gewiß, wenn Du mir etwas erzählſt, das 
ſich anzuhören lohnt.“ 

„Ach, mit Dir iſt nicht auszukommen, aber einen ge⸗ 
ſtickten Schleier möchte ich ſchon haben.“ 

„Nun alſo?“ 

„Nun alſo, meine Signora hat jetzt einen Amoroſo.“ 

„Was Du ſagſt, Marinccia! Woher weißt Du das.“ 

„Sie hat ſein Bild gezeichnet.“ 

„Und das ſagſt Du mir erſt jetzt? So iſt's ſchon eine 
alte Neuigkeit?“ 

„Ei, was denkſt Du nur! Glaubſt Du, er habe ihr 
dazu Modell geſtanden? Nein, heimlich hat ſie's gemacht 
und ich habe es nur ſo zufällig gefunden, als ich ihre 
Briefe ‚aufräumte“.“ 

„Und wer iſt's? Wen hat ſie gezeichnet?“ 

„Nun, das häßliche Geſicht Signor Pasquale Sentivani's 
iſt's nicht, das kann ich Dir ſagen.“ 

„Wie kommſt Du auf den?“ 

„Nur ſo zufällig. Ich dachte, es intereſſirte Dich 
vielleicht.“ 

„Mich? Was geht mich der Signor an?“ 

„Nichts vielleicht, aber ich dachte nur ſoeben daran, 
daß er ſich vor ein paar Wochen von meiner Herrſchaft 
verabſchiedet hat, um nach Sicilien zu gehen und daß er 
nun doch ganz ruhig in Neapel geblieben iſt. Das fiel 
mir auf.“ 
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„Was iſt dabei Auffälliges? Aber laſſen wir das und 
ſage mir nun lieber, wen Deine Herrin gezeichnet hat.“ 

„Ei, ein Geheimniß habe ich Dir nun ſchon erzählt, 
der Schleier iſt verdient, denke ich.“ 

„Wenn Du mir den Namen nennſt, findet ſich zu dem 
Schleier vielleicht noch ein Schmuck.“ 

„Ei, Filomeno,“ rief Mariuccia lachend, „nun biſt Du 
ertappt. So freigebig wirſt Du auf eigene Koſten nicht 
ſein. So tauſchen wir denn Namen gegen Namen. Nenne 
Deinen Auftraggeber zuerſt.“ 

Aber in dieſem Augenblick wurde Mariuccia abgerufen 
und die beiden Namen wurden für heute nicht genannt. Als 
Filomeno eine Weile gewartet hatte, ohne daß Mariuccia 
zurückgekehrt wäre, begab er ſich auf den Heimweg. Er 
begegnete Arved, welcher eben die Villa verließ. Filomeno 
begann ein leiſes Spottlied auf die tedesei vor ſich hinzu⸗ 
ſummen. Aber Arved war ſo in Gedanken verſunken, daß 
er es gar nicht hörte und achtlos vorüberging. 

„Ich wette, es iſt ſein Bild oder das ſeines Bruders, was 
ſie zeichnet,“ ziſchte Filomeno. „Es ſcheint, man wird der 
Sache ein Ende machen müſſen.“ Und er trottete, den Kopf 
nachdenklich hin und her wiegend, ſeines Weges weiter. 

Eine Thurmuhr verkündete von der Stadt her die neunte 
Abendſtunde. i 

Arved ſeufzte. Sonſt pflegte er um dieſe Zeit bei Rie⸗ 
vens zu ſein, hente hatte er den Entſchluß gefaßt und bis⸗ 
her auch durchgeführt, die Damen nicht zu ſehen, und es 
war ſeit Wochen der erſte Tag geweſen, den er nicht in 
ihrer Geſellſchaft zugebracht hatte. Aber der Entſchluß 


ee 


R 


144 Geſchmolzenes Erz. 


war ihm ſehr ſchwer geworden und jetzt fühlte er ſich nicht 
einmal befriedigt wie nach einer vollbrachten Pflicht. Und 
war es denn wirklich eine Pflichtſache, daß er dieſem Mäd⸗ 
chen, das vom erſten Augenblick an einen ſo tiefen Eindruck auf 
ihn gemacht hatte, aus dem Wege ging? Sie war ja nicht 
die Braut ſeines Bruders, und dieſer ſchob gefliſſentlich den 
Augenblick ihrer Bekanntſchaft immer weiter hinaus. Hatte denn 
Gerhard irgend welche Rechte auf fie? Nein, nein, fie war voll⸗ 
kommen frei und es war unnütze Selbſtquälerei, wenn Arved ſie 
vermied. Und doch kam er ſich vor wie ein Dieb, der im 
Begriffe ſtand, ein Kleinod zu entwenden, das einem An⸗ 
deren gehörte. „Wenn er ſie nur wenigſtens geſehen hätte 
und ihr gegenüber gleichgiltig geblieben wäre,“ dachte Arved, 
„dann hätte ich eher das Recht, ſie an meine Bruſt zu 
nehmen, als ſo. Und wenn er ſie nun endlich ſieht und 
lieb gewinnt, würde er mir dann nicht den Vorwurf machen, 
ſein Lebensglück vernichtet zu haben?“ Eben ſchritt Arved 
über die Straße hin, welche nach ihrem Hotel führte. Seine 
Schritte wurden langſamer. Die Falte auf ſeiner Stirne 
war ſehr tief. Jetzt blieb er ſtehen und blickte ſehnſüchtig 
nach der Richtung hin, in welcher das Hotel der Gräfin 
lag. Plötzlich hellten ſich ſeine Züge auf. „Es iſt doch 
kein Unrecht, wenn ich hingehe,“ ſagte er ſich, „ſie liebt 
mich ja nicht und ich habe ihr nie auch nur eine Andeutung 
meiner Gefühle gemacht. Ich werbe ja auch gar nicht um 
ihre Neigung, denn ich unterhalte mich meiſt mit der 
Mutter, und wenn ich Bertha von Zeit zu Zeit anſehe und 
meine Freude daran habe, ſo trete ich damit Gerhard gewiß 
nicht zu nahe.“ 
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Nachdem er ſich ſo mit ſeinem Gewiſſen abgefunden hatte, 
fand er, daß es gerade noch Zeit wäre, zu Rievens zu 
gehen und ſchlug den Weg nach dem Hotel ein, deſſen ter⸗ 
raſſirter Garten nach dem Meere zu lag. Wenn nichts 
Beſonderes im Werke war, pflegte die Gräfin ihre Abende 
hier zuzubringen. Auch heute fand er ſie und Comteſſe Berkha 
auf einem der Terraſſenplätze, wo ſie in Geſellſchaft einer 
alten ruſſiſchen Fürſtin, welche ſich ihnen angeſchloſſen Hatte, 
eben beim Thee ſaßen. Er entſchuldigte ſein Ausbleiben, 
die Gräfin empfing ihn ſehr freundlich und fünf Minuten 
ſpäter ſaß er zwiſchen ihr und Comteſſe Bertha und hatte 
alle ſeine Gewiſſensregungen ſehr bald vergeſſen. 

„Es iſt hier entſetzlich ſchwül,“ ſeufzte die dicke Fürſtin, 
ihren Fächer erſchöpft zuſammenklappend. „Kommen Sie, 
Gräfin, ſchöpfen wir etwas friſche Luft in der Nähe des 
Meeres.“ 

Die Gräfin erhob ſich bereitwillig, und während ſie 
am Arme der Fürſtin voraus ging, folgte das junge Paar 
ihnen nach. Auf Arved's leiſe Bemerkung, daß der Abend 
doch wunderſchön ſei, erfolgte Bertha's ebenſo leiſe ge⸗ 
gebene Zuſtimmung, und an dieſen nicht eben ſehr neuen 
und geiſtreichen Geſprächsanfang knüpfte ſich eine Fort⸗ 
ſetzung, die wohl intereſſant ſein mußte, denn der 
Zwiſchenraum zwiſchen dem alten und dem jungen Paare 
wurde immer größer und weder Bertha noch Arved 
ſchienen es zu bemerken. Jetzt ſtanden ſie am Terraſſen⸗ 
geländer und blickten hinab auf das in bläulichem Mond⸗ 
licht ſchimmernde Meer. Unter ihnen ſenkte ſich eine 
natürliche Felsterraſſe ſteil herab, aber blühende Myrten 
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und Orangen ſproßten aus ihren Riſſen hervor und ver⸗ 
deckten den Abgrund. Die Gaslampen des Hotels leuchte⸗ 
ten wie ferne Sterne durch den Garten, und vom Meere 
her klang das Lied vorüberfahrender Schiffer zu den beiden 
Lauſchenden herauf. Bis in dieſen etwas entfernten Theil des 
Gartens verirrten ſich ſelten Spaziergänger und das Plau⸗ 
dern der beiden älteren Damen drang auch nur noch in 
abgebrochenen Sätzen zu ihnen. Bertha fühlte vielleicht in⸗ 
ſtinktiv, daß Arveds Blick mehr an ihr hing, als an dem 
Meere, das er zu bewundern vorgab. Sie lehnte ſich feſter 
an das Geländer, als ſuche ſie eine Stütze. Beide ver⸗ 
ſtummten, als lauſchten ſie auf ihre Herzen, die in dieſem 
Augenblick vielleicht nicht ganz normalmäßig ruhig ſchlugen 
— Mondlicht und Orangenduft haben ja unter Umſtänden 
eine ſonderbar aufregende Wirkung — da plötzlich krachte 
das Geländer, Bertha ſchwankte und wäre im nächſten Augen- 
blick mit den zuſammenbrechenden Holzſtäben in die Tiefe 
geſtürzt, wenn Arved ſie nicht ſchnell umſchlungen und mit 
dem erſchreckten Rufe: „Bertha! Bertha!“ an ſeine Bruſt 
gedrückt hätte. Der Zauber der Mondnacht im Bunde mit 
einem morſchen Geländer, welches die heimlich Geliebte faſt 
vor ſeinen Augen in Tod und Verderben geriſſen hätte, 
war zu viel auf einmal, um Arved nicht all ſeine Ent⸗ 
ſchlüſſe vergeſſen zu laſſen. Er drückte Bertha feſter und 
inniger an ſich, als es zu ihrem Schutze unumgänglich 
nöthig geweſen wäre, und ſie legte ihren Kopf ſo vertrauens⸗ 
voll an ſeine Bruſt, daß ihr blondes Haar in verdächtig 
nahe Berührung mit ſeinen Lippen gerieth. Aber dies 
Selbſtvergeſſen dauerte nur einen Augenblick. Bertha riß 
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ſich verwirrt und erschreckt los und er — hielt ſie nicht 
feſt. 

„Welch ein Schreck, Comteſſe!“ rief er mit einem er⸗ 
zwungenen Lächeln, und um ſein Herz, das ihn zu einer 
Ausſprache gegen die Geliebte drängte, zu übertäuben und 
ſich über ſeine Aufregung, ſo wie Bertha über ihre Ver⸗ 
legenheit möglichſt ſchnell hinweg zu helfen, ſetzte er hinzu: 
„Kommen Sie, Comteſſe, tückiſche Geiſter lauern hier auf 
Ihr Verderben. Laſſen Sie uns Ihre Frau Mutter auffuchen, 
die ſich über unſer Ausbleiben beunruhigen könnte.“ Dazu 
hätte nun eigentlich kein Grund vorgelegen, da die Gräfin 
von dem morſchen Geländer nichts wiſſen konnte, aber Ar⸗ 
ved kam es jetzt eben nur darauf an, irgend welche gleich⸗ 
giltige Worte zu ſprechen, um ſich ſelbſt wieder in's Gleich⸗ 
gewicht zu bringen, und da Bertha ihm dabei durchaus 
nicht zu Hilfe kam, ſondern noch immer ſtumm neben ihm 
ſtand und den Kopf beharrlich nach der Seeſeite hin gewendet 
hielt, fuhr er krampfhaft immer weiter ſprechend fort, das 


Gefährliche oder Ungefährliche der Situation zu erörtern, 


und ſchließlich von tückiſchen Geländern im Allgemeinen und 
einen kürzlich paſſirten tragiſchen Fall im Speziellen zu er⸗ 
zählen. Kurz er ſprach von lauter gleichgiltigen Dingen, 
welche Comteſſe Bertha außerordentlich wenig zu intereſſi⸗ 
ren ſchienen, denn ſie hatte kein Wort der Erwiederung 
darauf, ſondern ſchritt ſtumm und ſehr eilig an ſeiner Seite 
hin, bis ſie die beiden alten Damen dicht vor ſich ſahen. 
Ihr junges Herzchen hatte zuerſt gewaltig ſtürmiſch geklopft, 
aber ſie überwand dieſes Herzklopfen während des Gehens, 
und als ſie jetzt die Damen erreicht hatten und Arved ihr 
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Abenteuer erzählte, da lächelte ſie gerade ſo erzwungen und 
ſonderbar wie er. Dann beim Abſchied reichte ſie Arved 
nicht wie gewöhnlich die Hand, und ihr Kindergeſicht ſah 
merkwürdig ernſt und ſtolz aus, als ſie ſich leicht gegen ihn 
verneigte. 

„Sie iſt kein Kind mehr, Ihre Kleine,“ ſagte die Fürſtin 
zur Gräfin Rieven, „ſehen Sie nur, wie ſie die große Dame 
zu ſpielen verſteht.“ 

Die Gräfin ſchüttelte den Kopf über ihr plötzlich ver⸗ 
ändertes Kind. Noch viel erſtaunter war ſie aber, als 
Bertha ihr Abends, als ſie allein waren, plötzlich um den 
Hals fiel und in Thränen ausbrach. Unmotivirtes Weinen 
war ſonſt nicht ihr Fall, aber heute konnte oder wollte ſie 
durchaus keinen Grund für ihre Thränen angeben. Die 
Gräfin drang nicht mit Fragen in ſie. Sie küßte ſie nur 
doppelt liebevoll und ließ ſie dann ruhig gewähren. : 

„Entweder der Unfall hat ſie nervös gemacht, oder es 
iſt etwas zwiſchen ihr und dem jungen Schleden vorgefallen,“ 
dachte ſie. „Es kommt mir faſt vor, als ob er ſich für 
Bertha intereſſirte,“ überlegte ſie dann weiter, „es wäre mir 
aber nicht angenehm, wenn er ſich erklärte, ehe wir den Majo⸗ 
ratsherren kennen gelernt haben. So eine erſte Erklärung 
macht immer ſo viel Eindruck.“ 

Die Gräfin war eine zärtliche Mutter, aber ſie war auch 
eine kluge Weltfrau. Sie hätte Bertha's Herzen niemals 
einen Zwang auferlegt, denn dieſe war ihr einziges Kind 
und ſelbſt eine Erbin, deren Zukunft alſo für jeden Fall ſicher 


geſtellt war. Aber fie hatte den Wunſch, das Loos der 
- Tochter fo glänzend als möglich zu geſtalten, und da fie 
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wußte, daß der Majoratsherr Graf Schleden ein hübſcher 
und liebenswürdiger Cavalier war, hielt ſie es nicht für 
unmöglich, daß Bertha's Herz für ihn ſprechen würde. 
Bisher war daſſelbe frei geweſen, warum ſollte ſich alſo, 
nicht die Liebe mit der Stellung einer Majoratsfrau, das 
Schöne mit dem Guten verbinden laſſen? Einſtweilen konnte 
man aber nicht unhöflich gegen den Bruder ſein, und dieſer 
Bruder war liebenswürdig — vielleicht gefährlich. Daß ſie 
nicht eher daran dachte! Die Gräfin konnte an dieſem 
Abend lange nicht einſchlafen. Das Fragezeichen, welches 
ſich plötzlich vor die Majoratsfrauenzukunft ihrer Tochter 
ſchob, wollte ſie nicht zur Ruhe kommen laſſen. Und im 
Nebenzimmer drückte Bertha ihre naſſen Augen in die Kiſſen 
und verbrachte die erſte ſchlafloſe Nacht ihres jungen Lebens, 
mit dem erſten herben Weh im Herzen. 

„Er liebt mich nicht,“ dachte fie, „es war Alles Täu⸗ 
ſchung und Trug, er liebt mich nicht, ſonſt hätte er es 
mir heute geſagt. 5 

Und „er“, Arved Schleden? 

Er war direkt von Rievens noch einmal zu ſeinem Bru⸗ 
der geeilt, den er vor ſeinem Hauſe eben im Begriff heim⸗ 
zukehren fand. 

„Was bringt Dich ſo ſpät zu mir?“ ſrug Gerhard erſtaunt. 

„Du kehrſt erſt jetzt aus der weißen Villa zurück? O, 
Gerhard, das iſt wirklich Unrecht von Dir!“ 

„Ich verſtehe Dich nicht!“ 

„Du ſpielſt bei Rievens noch immer den Kranken, was 
ſollen ſie von Dir denken, wenn ſie Dir eines Tages ir⸗ 
gendwo auf der Straße begegnen und — —“ 
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Gerhard blickte feinen Bruder ſehr erſtaunt an. 

„Und um mir das zu ſagen, kommſt Du noch ſo ſpät 
zu mir?“ 

„Ich kam, weil wir zu einem Entſchluß kommen müſ⸗ 
fen, weil ich fühle, daß es ſo nicht weiter geht!“ 

Gerhard fand ſeinen Bruder immer räthſelhafter, er für 
ſeinen Theil hatte gar keinen Wunſch nach Veränderung. 

„Du mußt bei Rievens Beſuch machen, Du mußt,“ 
fuhr Arved erregt fort, „ich bin es nicht mehr im Stande, 
Dich dort mit Deinem Krankſein zu entſchuldigen, während 
ich doch weiß, daß Du vollkommen geſund in der weißen 
Villa biſt.“ 

„Arved! Was fällt Dir ein, ich fühle mich wirklich 
noch angegriffen!“ 

„Nun, dann thue es mir zu Gefallen. Wenn Du mich 
ein wenig lieb haſt, mache morgen bei Rievens Beſuch, 
und dann — nun, ich komme jedenfalls morgen zu Dir, 
Du mußt Dich entſcheiden!“ 

„Was haſt Du in aller Welt?“ 

„Frage mich jetzt nicht, thue mir nur den Gefallen zu 
Rievens zu gehen. Dieſe Sache muß doch einmal in's 
Klare kommen. Und nun gute Nacht. Morgen Mittag 
komme ich zu Dir — —“ Und damit rannte Arved mit 
großen Schritten davon und ließ ſeinen Bruder höchſt ver⸗ 
wundert zurück. 

Gerhard betrat in ziemlich unbehaglicher Stimmung 
ſeine Zimmer. 

„Dieſe Rievens find die zudringlichſten Menſchen, die mir 
jemals vorgekommen find,“ brummte er, „fie hätten es doch 


8 
* 


Erzählung von Moritz v. Reichenbach. 151 


merken können, daß mir nichts an ihrer Bekanntſchaft liegt. 
Freilich, Arved hat ihnen erzählt, ich läge noch feſt — aber im⸗ 
merhin, ſie hätten längſt abreiſen können. Aber was hatte denn 
Arved? Warum macht er mir meine Beſuche in der weißen 
Villa zum Vorwurf? Mein Gott! Er wird doch nicht etwa in 
Beatrice verliebt ſein und darum wünſchen, ich möchte mit 
Rievens anknüpfen? Freilich, ein Wunder wäre es nicht. 
Es iſt ſehr leicht, glaube ich, ſich in Beatrice zu verlieben! 
Mich freilich ſchützt mein kühles Temperament davor, aber 
Arved iſt ſo jung und ſo warmherzig — es iſt eigentlich nicht 
anders möglich, er muß in Beatrice verliebt ſein. Aber — 
mein Himmel, die Beiden paſſen doch gar nicht zu ein⸗ 
ander! — Sie iſt ein ſeltenes Weib, dieſe Beatrice, ebenſo 
gut als klug, ebenſo natürlich und anſpruchslos als ſchön. 
Ja, wirklich, ſie gefällt mir ſehr, aber verliebt bin ich 
nicht in ſie, nein, verliebt bin ich gewiß nicht. Die Zeit, 
wo mir ſo etwas paſſiren konnte, iſt vorbei. Verliebtſein 
iſt ja eine Kinderkrankheit und über die Kinderkrankheiten 
bin ich hinaus.“ Er ſeufzte. „Ach ja, man hat als Ma⸗ 
joratsherr auch ſeine Pflichten. Ich mache hier gleich⸗ 
ſam meine letzte Ferienzeit durch — der Reſt heißt dann: 
Vernunft, Ruhe, Schweigen. Am Ende hat Arved Recht. 
Was will ich in der weißen Villa? Einmal muß man 
der Sache ein Ende machen, und es wird doch am beſten 
ſein, ich fange gleich morgen damit an und beſuche Rie⸗ 
vens. Huh — mir graust förmlich davtuß wieder einer 
märkiſchen Dame zu begegnen und mich fein zierlich von 
den Klatſchereien der, Geſellſchaft zu unterhalten.“ Den letzten 
Theil dieſes Monologes hielt Gerhard zwar nur in Gedanken, 
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da ſein Berliner Kammerdiener gerade im Zimmer war, 
um ihm bei'm Auskleiden zu helfen. Friedrich mußte es 
aber wohl verſtehen auf dem Geſichte ſeines Herrn zu leſen, 
denn nach einigen Seitenblicken auf denſelben dachte er: 

„Schlecht Wetter im Anzuge bei meinem Herrn, ganz 
ſchlechtes Wetter!“ Und darauf ſchlich er geräuſchlos im 
Zimmer hin und her und erwartete mit ſtummer Reſigna⸗ 
tion, daß das ſchlechte Wetter ſich über ſeinem unſchuldigen 
Haupte entladen würde. Vielleicht geſchah es, um dieſem 
Ausbruche zuvor zu kommen und die Aufmerkſamkeit ſeines 
Herrn von ſich ſelbſt abzulenken, daß Friedrich einen ſchüch⸗ 
ternen Verſuch machte, dem Grafen etwas zu erzählen, eine 
Freiheit, die er ſich als langjähriger Familiendiener ſchon 
geſtatten konnte. 

„Nein, was das gnädige Fräulein drüben aber auch 


geſchickt iſt,“ begann er. Mit dem gnädigen Fräulein 


meinte er Beatrice. Er konnte ſich nicht entſchließen, ſie 
Signora“ zu nennen, unter welcher Bezeichnung er ſich 

nur eine Ballettänzerin oder Kunſtreiterin vorzuſtellen ver⸗ 
mochte. 

Gerhard lächelte mit einem ſonderbar wehmüthigen Aus⸗ 
druck, der ihm ſonſt fremd war, vor ſich hin und Friedrich 
fuhr ermuthigt fort: 

„Wie ſchön ſie zeichnet — der Herr Graf wiſſen wohl 
wieſo? Ich ſage an Klos ſprechend ähnlich iſt es — reine⸗ 
weg ſprechend 

Jetzt wurd 2 aufmerkſam. 

„Was iſt ſprechend ähnlich?“ frug er. 

Friedrich lächelte ſchlau. 
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„Das Bild vom jungen Herrn,“ ſagte er in geheimniß⸗ 
vollem Tone. 

„Das Bild meines Bruders? Und ſie hat es ge⸗ 
zeichnet?“ | 

Friedrich ſchlug ſich auf den Mund. 

„Na, nu hab' ich am Ende was verrathen,“ rief er, 
„bitte unterthänigſt um Verzeihung, aber ich glaubte, der 
Herr Graf wüßten es ſchon; na, die Leute reden ſo, und 
die Mariuccia, das Kammermädchen des gnädigen Fräu⸗ 
leins, meinte auch, es könnte wohl da 'was werden, der 
junge Herr Arved geht doch ſeit einem Jahre dort ein und 
aus und nun hat das Fräulein ihn heimlich gezeichnet —“ 

„Woher weißt Du das?“ 

„Ach, die Mariuccia hat das Bild gefunden, und wie 
ich heut' einmal ſo zufällig dort vorbeiging, hab' ich ein 
paar Worte mit ihr geſprochen und da — und da —“ 

„Hat ſie Dir das Bild gezeigt! 

„Blos ganz flüchtig —“ 

Gerhard ging mit großen Schritten im Zimmer auf und 
ab, und Friedrich machte die Beobachtung, daß das „ſchlechte 
Wetter“, weit entfernt, ſich zu verziehen, immer finſterer zu 
werden drohte. 

„Ich wollte mich nicht in die Heimlichkeiten der Herr⸗ 
ſchaft miſchen,“ fing er leiſe wieder an, „aber die Mariuccia 
hat es ſo darauf angelegt.“ 

„Schon gut, ſchon gut,“ unterbrach ihn Gerhard unge⸗ 
duldig. „Du kannſt gehen, Friedrich, ich brauche Dich nicht 
mehr.“ 

Friedrich verließ kopfſchüttelnd das Zimmer und Ger⸗ 
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hard verbrachte eine ganz außerordentlich ſchlechte Nacht. 
Am anderen Morgen aber hatte er den feſten Entſchluß ge⸗ 
faßt, zu Rievens zu gehen und ſeine Angelegenheiten dort 
möglichſt ſchnell in Ordnung zu bringen. 


4. 


Als er am anderen Morgen ſeinen Entſchluß ausführte, 
fand er Comteſſe Bertha bläſſer und die Gräfin erregter 
als Beide es ſonſt waren. Dennoch nahm man ihn ſehr 
freundlich auf und die Gräfin lud ihn auf das Zuvorkom⸗ 

mendſte für den Abend ein. 

„Vorwärts,“ dachte Gerhard, „je ſchneller die Sache 
in's Reine kommt, um jo beſſer. Das Mädchen iſt hübſch 
und wohlerzogen genug, um eine Gräfin Schleden würdig 
zu repräſentiren und ſcheint ſanft und ſtill genug, um eine 
bequeme Frau abzugeben. Was will ich mehr?“ 

Und er verſprach Abends wieder zu kommen und auch 
gleich ein Boot zu beſtellen. Man wollte gemeinſchaftlich 
über den Golf ſegeln. 8 

„Er gefällt mir ſehr gut,“ ſagte die Gräfin Rieven, 
als er fort war, und blickte dabei ihre Tochter wie fra⸗ 
gend an. 

„Ja wohl,“ ſagte dieſe, aber ihre Gedanken waren weit 
weg, und nur die Aehnlichkeit, welche Gerhard mit Arved 

1 hatte, machte ihr Herz ſchneller ſchlagen und ließ ſie den 

Grafen mit einem gewiſſen Intereſſe betrachten. Sie hatte 

keeiine Ahnung von den Plänen, welche man für ihre und 
Gerhards Zukunft ſpann, und das kleine Abenteuer von 
geſtern beſchäftigte ſie noch vollſtändig. 
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Die Gräfin, welche ſie ſtillſchweigend beobachtete, brachte 
zuletzt wieder die Rede darauf. „Es iſt mir eigentlich eine 
rechte Beruhigung, daß ich mich in unſerem guten Schleden 
getäuſcht habe,“ ſagte ſie ſo leicht hin. „Denke einmal, 
Kleine, ich habe mir eingebildet, oder richtiger ich habe ge⸗ 
fürchtet, er ſei in Dich verliebt.“ 

Bertha machte ſich angelegentlich mit einer Schleife an. 
ihrem Kleide zu ſchaffen. 

„Das wäre mir ſeiner doch mehr 1 Stel⸗ 
lung in der Geſellſchaft wegen nicht lieb geweſen,“ fuhr die 
Gräfin fort; „ſeit geſtern bin ich aber darüber beruhigt. 
Ein Verliebter wäre bei der ganzen Sache aufgeregter ge⸗ 
weſen, als er es zu ſein ſchien, und hätte ſich Dir gegenüber 
jedenfalls verrathen. Er hat wohl aber nichts geſagt, was 
darauf ſchließen laſſen könnte —“ 

„O nein!“ rief Bertha. 

„Das wäre auch nicht gut möglich geweſen nach ſeinem 
Ausſehen. Ein Mann, der liebt und von ſeiner Liebe eben 
geſprochen hat, ſieht erregter aus, und überhaupt muß ich 
ſagen, er hat mir zwar im Allgemeinen recht gut gefallen, 
aber für meine Bertha wünſche ich mir doch noch einen 
anderen Mann, und deshalb bin ich recht froh, daß ich 
mich getäuſcht habe.“ 

Bertha ſchwieg und nach einer Weile fing die Gräfin 
an zu erzählen, wie die Baroneſſe X und die Comteſſe 3 
im vorigen Winter Jagd auf Graf Gerhard Schleden ge⸗ 
macht hätten, und wie er ſogar die Prinzeſſin Y hätte befom- 
men können, wenn er gewollt hätte. „Aber er blieb feuer⸗ 
feſt,“ ſchloß die Gräfin, „und ich bin überzeugt, er hat noch 
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nie geliebt, ſo ſehr die Frauen ihn auch ſtets bevorzugt 
haben. Wenn er aber einmal heirathen ſollte, wie wird 
man ſeine Frau beneiden, und welch ein ſtolzes Gefühl muß 
es ſein, ſich ſagen zu können: Dich allein liebt er und ſein 
= Herz hat nie einer Anderen gehört als Dir! Er ijt darin 
u ſehr verſchieden von feinem Bruder. Arved Schleden hat, 
dx glaube ich, ſchon ſehr oft geliebt. Er ſoll auch hier einer 
* jungen Italienerin den Hof machen, bei ihm gilt der Spruch: 
2 anderes Städtchen, anderes Mädchen.“ — 
Be Indeß ſchrieb Gerhard, in feiner Wohnung angekommen, 
ein Billet an ſeinen Bruder, dann beſtellte er einen Wagen 
und rüſtete ſich zum Aufbruch. Die Luft von Neapel er⸗ 
ſchien ihm plötzlich ganz außerordentlich drückend und er 
be hatte beſchloſſen, den Tag über auswärts zuzubringen und 
el erſt Abends zu der verabredeten Kahnfahrt zurückzukehren. 
Ba Kaum hatte er fein Quartier verlaſſen, als Arved an- 
5 kam. Er hatte feinen Bruder ſchon dreimal aufgeſucht, 
ohne ihn anzutreffen. Jetzt griff er mit faſt fieberhafter 
Haſt nach dem Billet, welches Friedrich ihm aushändigte. 
* Daſſelbe lautete: 
1 „Lieber Bruder! 
Ba. Du haft Recht; es iſt Zeit, daß meine Verlobungs⸗ 
angelegenheit in's Klare kommt. Mein heutiger Beſuch bei 
Rievens hat den Ausſchlag gegeben, und mein Entſchluß, 
die Comteſſe zu heirathen, ſteht feſt, wenn mir von ihrer 
Sioite keine Schwierigkeiten in den Weg gelegt werden, was 
3 ich aber nicht glaube. 
Be Augenblicklich habe ich etwas Kopfſchmerzen und will 
= ausfahren, um fie mir zu vertreiben. Abends bin ich bei 
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Rievens. Vielleicht kommſt auch Du hin, wenn Du es 
nicht vorziehſt, Deine Zeit anderweitig zu verbringen. Jeden⸗ 
falls ſehen wir uns bald. 
Dein 
Bruder Gerhard.“ 

Arved knitterte das Blatt in der Hand zuſammen. Er 
wußte nicht, daß ſein Bruder auch erſt einige Bogen zerknit⸗ 
tert und zerriſſen hatte, ehe er den Brief zu Stande brachte. 

Er ſtürzte dann an Friedrich vorbei, der ihm verwun⸗ 
dert nachblickte, hinaus auf die Straße und dann weiter 
dem Strande zu. Auch er bedurfte der freien Luft und es 
war ihm nach der Lektüre des Briefes ebenſo ſchwül und 
troſtlos zu Muthe, wie Gerhard beim Schreiben deſſelben. 

Auf dem Molo begegnete er der Gräfin Rieven und 
ihrer Tochter. Die Damen ſchienen ihn erſt zu bemerken, 
als er dicht vor ihnen ſtand; aber kein freundliches Lächeln 
lud ihn diesmal ein, ſtehen zu bleiben und einige Worte 
mit ihnen zu wechſeln. Die Gräfin grüßte flüchtig und 
Bertha wandte den Kopf zur Seite und nahm gar keine 
Notiz von ihm. Das war nun freilich kein paſſendes Be⸗ 
nehmen für eine wohlerzogene junge Dame, aber es gibt 
Augenblicke, wo die beſte Erziehung bei einem ſiebenzehn⸗ 
jährigen Dämchen nicht Stand halten will, und Bertha 
fürchtete jetzt, ihr Geſicht könne ihre Gefühle verrathen, 
und entzog es daher dem Begegnenden lieber ganz. Arved 
preßte die Zähne auf einander. 

„Vorbei, Alles vorbei!“ grollte es in ihm. Es — 
ihm jetzt wie Hohn, daß ſein Bruder ihn einlud, ebenfalls 
zu Rievens zu kommen. „Was ſoll ich dort?“ frug er ſich. 
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„Die Damen haben mir ja ſoeben gezeigt, daß nun, wo 
der Majoratsherr Graf Schleden bei ihnen angetreten iſt, 
der Maler Arved ſeines Weges gehen kann! O, Bertha! 
Das hätte ich nimmermehr von ihr geglaubt, wenn ich auch 
der Freundlichkeit ihrer Mutter niemals traute.“ 

Und während Gerhard auf der Straße nach Pozzuoli 
hinfuhr, ſchlug Arved die Richtung nach Kaſtellamare ein 
und die Gedanken beider Brüder gingen dabei ebenſo weit 
aus einander, wie ihre Wege. Gerhard ärgerte ſich darüber, 
daß die ſeinen immer wieder zur weißen Villa zurückkehr⸗ 
ten, und Arved wollte faſt verzweifeln, weil es ihm durch- 
aus nicht gelang, irgend ein anderes Bild vor ſich zu ſehen, 

als das eines gewiſſen blonden Lockenkopfes. 

— S o kam der Abend heran. Gerhard machte ſeine ver⸗ 
abredete Gondelfahrt mit Rievens, welche aber ſehr abge— 
kürzt werden mußte, da der Schiffer ein Gewitter befürch⸗ 
tete und bei den erſten Anzeichen deſſelben umkehrte, worüber 
Gerhard durchaus nicht unglücklich war. Arved war natür⸗ 
lich nicht bei der Parthie geweſen, ſondern befand ſich weit 
entfernt von Neapel, als der Abend hereinbrach. Er war 
zufrieden mit dem heraufziehenden Gewitter, der Aufruhr 
der Elemente paßte gut zu ſeiner Stimmung und faſt mit 
Sehnſucht erwartete er den erſten Blitz und Donnerſchlag. 
Es war ſchon ziemlich ſpät am Abend, als das Gewitter 
endlich losbrach, und Arved hatte Neapel noch nicht wie⸗ 
der erreicht. Vom Regen durchnäßt und vor Erregung wie 
vor Kälte zitternd, kehrte er erſt gegen Mitternacht in ſeine 
Wohnung zurück und warf ſich erſchöpft auf ſein Lager, 
ohne jedoch Ruhe finden zu können. 
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So hatte dieſer Tag nichts dazu beigetragen, die Si⸗ 
tuation zu klären, dieſelbe war vielmehr noch verworrener 
und für alle Betheiligten unbehaglicher geworden. — 

Es war noch ziemlich früh am anderen Morgen und 
Gerhard erwachte eben aus einem Traume, der gar nichts 
mit der deutſchen Gräfin zu thun hatte, als Friedrich in's 
Zimmer trat, und ſich kaum Zeit nehmend, für feine 
Störung um Entſchuldigung zu bitten, die Hiobspoſt, welche 
er ſoeben draußen vernommen hatte, ſeinem Herrn ausrichtete. 

„Erſchrecken der Herr Graf nicht,“ fing er an, „aber 
es iſt ein Unglück geſchehen!“ 

„Was iſt's?“ fuhr Gerhard auf. „Mein Bruder?“ 

„Ach, der arme junge Herr, wie wird er ſich's zu Her⸗ 
zen nehmen! Das gnädige Fräulein drüben in der weißen 
Villa — —“ 

Mit einem Satz war Gerhard aufgeſprungen. „Beatrice!“ 
rief er, „was iſt's mit ihr?“ 

„Ach, mein Gott, Herr Graf, es iſt man ein großes Un⸗ 
glück für den alten Herrn drüben und auch für unſern —“ 

„„Menſch, rede!“ ſchrie Gerhard, den erſchrockenen Diener 
vor der Bruſt faſſend, „was iſt geſchehen?“ 

„Ach, Du Herr Gott, fort iſt das Fräulein.“ 

„Fort? Was ſoll das heißen? Fort?“ 

„Ja, Herr, fort, reine weg, Niemand weiß wohin. Ueber 
Nacht iſt ſie verſchwunden.“ 

Gerhard ſtarrte ihn an, als habe er ihm einen chal⸗ 
däiſchen Morgengruß gebracht, von dem er kein Wort 
verſtünde. 

„Ach, der Schreck wird Ihnen gewiß ſchaden,“ jammerte 
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Friedrich, durch Gerhards plötzlich verändertes Ausſehen er⸗ 
ſchreckt, „nehmen der gnädige Herr Graf doch gleich von 
der beruhigenden Mediein, ich habe fie hier aufgehoben.“ 

Gerhard ſchlug ihm das dargebotene Glas ungeduldig 
aus der Hand, daß es in tauſend Scherben ſprang. 

„Meine Sachen,“ rief er, „ſchnell meine Sachen, ich 
muß hinüber.“ 

In wenigen Minuten war er angekleidet und ſtürzte 
aus dem Zimmer. 

„Gott ſoll mich bewahren,“ rief Friedrich ihm nach⸗ 
blickend, „ſo eine Eile habe ich bei meinem Grafen noch 
nicht erlebt. Und was er für Augen dazu gemacht hat — 
reineweg italieniſche Augen, daß man ſich fürchten könnte. 
Und das Alles wegen ſo einer ausländiſchen Signora — 
wo er zu Hauſe nach keiner Prinzeſſin was fragt!“ Und 
Friedrich räumte kopfſchüttelnd das Zimmer auf, in wel⸗ 
chem ſein Herr Alles durch einander geworfen hatte. Dann 
ging er zum „jungen Herrn“, wie er Arved nannte, um 
ihm die Flucht der Signora mitzutheilen und zu ſehen, ob 
dieſer auch „italieniſche Augen“ zu der Neuigkeit machen 
würde. 

Indeß hatte Gerhard athemlos die weiße Villa erreicht 
und ſtürzte in das Zimmer Felicio Alleſſandroni's. Aber 
er brauchte nicht erſt aus dem Munde des Greiſes die Be⸗ 
ſtätigung der Schreckensnachricht zu erhalten, ein Blick auf 
ihn genügte, um zu wiſſen, daß er von dem furchtbarſten 
Schlage getroffen worden war, welchen das Schickſal für 
ihn in Bereitſchaft halten konnte. Zuſammengebrochen ſaß 
er in einem Lehnſtuhl, das weiße Haar wirr über Stirne 
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und Schläfen hängend und mit der krankhaft gelben abgezehr⸗ 
ten Hand ſeine Augen beſchattend, während ſeine Lippen 
unaufhörlich murmelten: 

„Mein Kind — mein Ein und Alles — mein Kind — 
mein Kind —“ 

Gerhard ſchnitt ſein Anblick in's Herz. Er trat ſchnell 
an ihn heran und erfaßte ſeine andere ſchlaff herabhängende 
Hand. 7 

„Sie haben noch Freunde, Signor Alleſſandroni,“ ſagte 
er mit bewegter Stimme, „Freunde, welche Ihr Unglück 
mit Ihnen empfinden und bereit ſind zu helfen, wenn das 
möglich iſt.“ 

Der Signor blickte ihn an mit troſtloſen, erloſchenen Augen. 

„Helfen?“ ſagte er, „helfen? Mein Kind iſt fort, 
meine Beatrice — o!“ Krampfhaftes Schluchzen erſchüt⸗ 
terte ſeine Bruſt. 

„Und Sie haben keinen Verdacht, keine Ahnung, wer —“ 

„O, freiwillig iſt ſie nicht von ihrem alten Vater ge⸗ 
gangen, freiwillig nicht,“ unterbrach ihn der Greis. „Sie 
wußte ja, daß jeder Mann, den ſie wählen würde, mir 
willkommen ſein werde — nein, freiwillig iſt ſie nicht ge⸗ 
gangen!“ 

„Eben weil auch ich an einen ſchändlichen Gewaltakt 
glaube, ſprach ich von Hilfe,“ rief Gerhard. „Ich will 
ihr nach, Signor Felicio, ich will ſie ſuchen und zurück⸗ 
bringen, oder fie wenigſtens an ihrem Räuber rächen —“ 

„Sie wollen das? O, mein Gott, mein Gott — Sie 
ſind gut und edel — aber wie wollen Sie ſie finden? Die 
Sache iſt ſo räthſelhaft, ſo unglaublich.“ 
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„So haben Sie gar keinen Verdacht?“ frug Gerhard 
nochmals mit gepreßter Stimme. Dann ſetzte er ſchnell 
hinzu: „Hatte Beatrice vielleicht einen Liebhaber — einen 
Liebhaber, den ſie verſchmähte, meine ich?“ 

Der Greis blickte ihn einige Augenblicke ſtier an. Dann 
ſchlug er plötzlich die Hände vor die Augen und rief: 

„Herr, mein Gott — woran erinnern Sie mich! Pas⸗ 
quale, Pasquale Sentivani hat ja um fie geworben —“ 

„Ich habe dieſen Namen nie von Beatrice nennen ge⸗ 
hört — ; 

„Pasquale, der Sohn meines ältejten Freundes, er, den 
ich als Kind ſo oft auf meinen Armen wiegte — nein — 
nein, ihn dürfen wir nicht im Verdacht haben, er konnte 
dieſes Herzeleid nicht über mich bringen, das iſt nicht 
möglich!“ 

Und wie um zu beweiſen, daß das wirklich nicht mög⸗ 
lich ſei, wurde in dieſem Augenblick Signor Pasquale Sen⸗ 
tivani angemeldet. 

„Sehen Sie, o, ich wußte es, das konnte nicht ſein — 
ich habe ihm, wenn auch nur in Gedanken, ſchweres Un⸗ 
recht gethan!“ rief Signor Felicio. 

Pasquale trat ein und ging mit ſeinem düſterſten Ge⸗ 
ſicht auf den Greis zu. 

„Welch ein Unglück, theuerſter Freund!“ rief er, den 
Alten mit Emphaſe umarmend, wobei es jedoch Gerhard 
nicht entging, daß er noch Zeit fand, einen ſcharf beobachten» 
den Blick auf den Beſuch Signor Felicio's zu werfen. 
„Welch ein Unglück! Ich komme, mit Ihnen dieſen ent⸗ 
ſetzlichen Fall zu beweinen.“ 
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Signor Felicio war wieder ſtöhnend in ſeinen Seſſel 
geſunken, die beiden jungen Männer maßen ſich mit den 
Blicken. 

„Da auch Sie ein Freund des Hauſes ſind, ſo ſtelle ich 
mich Ihnen vor, Signor, ich bin Graf Gerhard Schleden,“ 
begann Gerhard. 

Der Signor wollte eben eine liebenswürdig ſein ſollende 
Redensart machen, aber dieſelbe blieb ihm im Halſe ſtecken, 
denn die Thüre wurde wieder aufgeriſſen und, den großen 
Malerhut ſchief auf den wirren Lockenſcheitel gedrückt, ſtürzte 
Arved in's Zimmer. 

„Iſt das wahr, iſt das wirklich wahr — o, mein armer, 
armer Signor Felicio!“ rief er. Der Malerhut flog auf 
den Tiſch und Arved in die Arme des greiſen Signors. 
Dann wandte er ſich an ſeinen Bruder. „Welch ein Un⸗ 
glück, Gerhard! Und — —“ s 

Jetzt ſtand er Signor Pasquale gegenüber und prallte 
förmlich vor ihm zurück. Da er um ſeine Werbung wußte, 
hatte ſein Verdacht ſich unwillkürlich gegen ihn gewandt. 

„Was Teufel!“ rief er, „Sie ſind auch hier, Signor — 
ich glaubte Sie in Sicilien.“. 

„Geſchäfte verhinderten meine Abreiſe,“ ſagte Signor 
Pasquale achſelzuckend, „und ich preiſe nun den Zufall, der 
mich zurückhielt, da ich vielleicht Gelegenheit habe, meinem 
alten verehrten Freunde hier nützlich zu fein. Wir müſſen 
Nachforſchungen anſtellen —“ 

„Ja,“ rief Gerhard, „ich bin dafür, zunächſt das Dienſt⸗ 
perſonal zu verhören. Vielleicht erfährt man da irgend 
etwas, was Anhalt bietet.“ 
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„Ich würde glauben, daß man zunächſt auf dem Molo 
und auf dem Bahnhofe Nachforſchungen anſtellen müßte,“ 
meinte Signor Pasquale. „Die Signora iſt eine auffallende 
Erſchein ung.“ 

„Nein,“ rief Arved, „die Bahnhöfe hat der Entführer 
ſicher nicht benutzt. Man mußte ja alles Aufſehen ver⸗ 
meiden, wenn Beatrice mit Gewalt entführt wurde —“ 

„Wer ſpricht hier von Gewalt?“ warf Signor Pasquale 
höhniſch lächelnd dazwiſchen. 

„Etwas Anderes iſt nicht möglich!“ rief Gerhard ent⸗ 
ſchieden. 

„Nein, nein, ſie war eine ſo gute Tochter!“ jammerte 
Signor Felicio, „ſie hätte ihren alten Vater nimmer ver⸗ 
laſſen.“ 

„Es iſt eine unerhörte Frechheit und wehe dem Buben, 
wenn er mir zwiſchen die Finger geräth!“ rief Arved. 

Signor Pasquale zuckte die Achſeln. 

„Wir ſind in Italien, Signori,“ meinte er, „da ſind 
dergleichen Vorkommniſſe nicht ſo ſelten.“ 

„Verlieren wir keine Zeit,“ drängte Gerhard. „Wenn 
Sie, Signor, an eine Flucht per Bahn glauben, ſo begeben 
Sie ſich zunächſt nach dem Bahnhofe, mein Bruder mag 
auf dem Molo Erkundigungen einziehen — —“ 

„Oder vielleicht begibt ſich Signor Arvedo zunächſt 
nach dem Bahnhöfe — ich habe jo viel Bekannte unter 
den Schiffern, daß ich am Molo mehr ausrichten könnte,“ 
ſagte Signor Pasquale. „Wer von uns dann die Spur 
der Flüchtlinge findet, folgt ihnen ſofort und benachrichtigt 
die anderen Herren. Aber was beabſichtigen Sie zu thun, 
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Signor Conte?“ wandte er ſich an Gerhard, der finſter 
vor ſich hinſtarrend neben ihm ſtand. 

„Mein Bruder begleitet mich,“ rief Arved ſchnell, ehe 
Gerhard noch antworten konnte. „Und nun eilen wir, 
eilen wir. Glückliche Reiſe, Signor Pasquale!“ Er drängte 
den Italiener faſt zur Thüre hinaus. 

„A revederei, Signor Felicio!” 

„Ich bleibe Hier —“ ſagte Gerhard zurückbleibend. 

„Still,“ raunte Arved ihm zu, „bei der nächſten Ecke 
kannſt Du umkehren.“ Sie hatten die Thüre der Villa 
erreicht. 

„So, nun gehen unſere Wege aus einander, Signor 

Pasquale,“ wandte er ſich an dieſen. „Sie gehen links, 
wir rechts. Guten Fang.“ 

Er entfernte ſich eilig einige Schritte weit. . 

„Was haſt Du denn?“ frug Gerhard, der ſich jein Be⸗ 
nehmen nicht erklären konnte. 

„Wenn dieſer Pasquale nicht dahinter ſteckt, will ich 
keinen Pinſel mehr anrühren,“ rief nun Arved, „und anſtatt 
jetzt auf den Bahnhof zu gehen, werde ich dem Burſchen 
von Weitem folgen —“ 

„Aber weshalb, wie kommſt Du darauf?“ 

Arved erzählte, was er über die Beziehungen Pasquale's 
zu Beatricen wußte. 

„Und das ſagſt Du mir erſt jetzt?“ rief Gerhard in 
höchſter Erregung. 

„Was hätteſt Du denn machen wollen, man Tann ihn 
doch blos beobachten —“ 

„Arved, wie kannſt Du ſo ruhig darüber ſprechen! Ich 
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muß ihm ſofort nach, er muß mir Rede ſtehen. O, wenn 
das möglich wäre und wir hätten den Schurken entwiſchen 
laſſen!“ 

„Aber ich bitte Dich, Gerhard, es iſt ja nur ein Ver⸗ 
dacht, und wenn er wirklich der Fuchs iſt, für den ich ihn 
halte, ſo hat er hundert Schlupfwege, um uns doch noch 
zu entkommen, und wir fangen ihn nur, indem wir ihn ganz 
ſicher machen. Deshalb ging ich ſofort auf ſeine Vorſchläge 
ein, während Deine Idee, die Dienſtboten zu verhören, viel 
beſſer war. Mag er uns doch für Dummköpfe halten —“ 

„Aber ich muß ihm nach —“ 

„Nein, überlaſſe mir das, ich kenne Wege und Stege 
hier beſſer als Du, und verhöre Du nur inzwiſchen die 
Dienſtboten.“ 

„Es iſt möglich, daß Du Recht haſt, Arved; aber es 
wird mir ſo ſchwer, ruhig zu bleiben.“ Gerhard blickte 
dem Davoneilenden betroffen nach. „Er bleibt ſo ruhig 
und kaltblütig,“ ſagte er ſich, „während mir der Kopf 
brennt und ich alle Pulſe ſchlagen höre. Iſt es denn 
möglich, daß er ſie wirklich liebt?“ 

Das Verhör mit den Dienſtboten ergab nichts Bedeu⸗ 
tungsvolles. Man wußte nur, daß der Barbier Filomeno 
Zaccaro geſtern beſonders viel in der Villa geweſen ſei, 
was aber nicht auffallen konnte, da er der anerkannte Lieb⸗ 
haber der Kammerzofe Mariuccia war, was dieſe freilich 
nicht verhindert hatte, auch mit dem deutſchen Diener zu 
kokettiren. Mariuccia, hieß es, ſei auch die Erſte geweſen, 
welche die Flucht der Signora entdeckt habe, und ſie ſollte 
ſich ganz unſinnig vor Schmerz über das Verſchwinden 
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ihrer Herrin geberdet haben. Vor einer Stunde aber ſei 
ſie aus dem Hauſe gegangen, wohin? wiſſe man nicht. 
Gerhard ſandte Boten nach verſchiedenen Seiten aus, um 
nach dem Mädchen zu forſchen. Mit großen Schritten 
ging er im Gartenzimmer der Villa auf und ab, die Rück⸗ 
kehr der Boten erwartend. Jetzt war er nicht mehr Patient. 
Er fühlte ſich ſo ſtark und thatkräftig wie noch nie und er 
war entſchloſſen, wenn ſich hier keine ſichere Spur. fand, 
auf gut Glück Beatricen nachzureiſen. 

Da klopfte es an die Thüre und auf ſein „herein“ 
wurde dieſelbe ſchüchtern geöffnet und Mariuccia's verwein⸗ 
tes Geſicht wurde dahinter ſichtbar. 

„Ah, Sie ſind es,“ rief Gerhard, „kommen Sie herein, 
Kleine, man hat Ihnen wohl geſagt, daß ich nach Ihnen 
gefragt habe. Was können Sie mir von der Signora er⸗ 
zählen?“ 

Statt aller Antwort ſank das Mädchen, in leidenſchaft⸗ 
liches Schluchzen ausbrechend, auf die Kniee. 

„O, ich kann nichts dafür,“ ſchluchzte ſie, „o, meine 
arme Signora — man hat mich ſchändlich betrogen — 
Signor Conte, bei Gott und allen Heiligen, ich kann nichts 
dafür — ich habe das nicht gewußt!“ 

„Beruhigen Sie ſich, Mariuccia, Niemand klagt Sie 
an, und ſollten Sie wirklich ſchuldig ſein, ſo würde jetzt 
ein offenes Bekenntniß —“ a 

Das Mädchen ſprang auf. 

„Unſchuldig bin ich,“ rief fie außer ſich, „aber ihn, 
den Schuft, den Verräther, ihn brauche ich jetzt nicht mehr 
zu ſchonen — ich haſſe ihn, ich haſſe ihn!“ 
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„Von wem ſprechen Sie?“ 

„Von Filomeno Zaccaro, Signor Conte — ich bin ein 
armes Mädchen und ich dachte, er würde mich heirathen, 
Signor, und nun iſt er fort — fort mitſammt der Paola, 
das ſchlechte Frauenzimmer iſt mit ihm gegangen auf ſeinen 
Kaſtellanspoſten in dem ſicilianiſchen Schloß, und er hatte 
doch verſprochen, mich zu heirathen!“ 

Gerhard zwang ſich gewaltſam zur Ruhe. 

„Laſſen Sie das gut ſein,“ ſagte er beſchwichtigend, 
„Sie ſollen mir ſpäter von Filomeno Zaccaro erzählen. 
Jetzt ſagen Sie mir aber zunächſt, was ſich in der weißen 
Villa geſtern Abend ereignete.“ 

„Ja, Alles will ich ſagen, Signor Conte, Alles! Sehen 
Sie, weil ich glaubte, der Filomeno würde mich heirathen, 
da dachte ich, es wäre auch kein Unrecht, wenn er mich 
beſuchte — o, der abſcheuliche Menſch! Nun kommt er 
geſtern Abend auch und ſagt zu mir: Mariuccia, jagt er, 
willſt Du ein rothes Kreuz an einer goldenen Kette um den 
Hals zu tragen, haben? Ich ſage, daß ich das ſchon 
möchte. Da meint er, ich könne es mir verdienen, wenn 
ich die Signora dazu brächte, daß ſie ſogleich vor die kleine 
Hinterthüre der Villa hinaus käme. Er habe ihr etwas 
Wichtiges auszurichten, möge aber nicht das Haus betreten, 
da ſeine Botſchaft ein Geheimniß bleiben müſſe.“ 

„Weiter, weiter,“ drängte Gerhard. 

„Ich wurde durch dieſe Worte natürlich ſehr neugierig 
gemacht, er betheuerte aber, mir nichts anderes ſagen zu 
dürfen, als daß ſein Auftrag nur Angenehmes für die 
Signora enthielte. Nichts Böſes ahnend, ließ ich mich 
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denn auch bewegen, Signora Beatrice zu rufen, die dann 
auch richtig vor die kleine Thüre kam. Es war ſchon 
ſpät und die anderen Leute ſchliefen ſchon alle, denn meine 
Signora ging immer ſehr ſpät zu Bette und ich mußte 
dann auch die halben Nächte wachen. Sie trat alſo hinaus 
vor die Villa und da fragt fie mich, ‚wo iſt denn der 
Filomeno? und ich drehe mich um, ihn zu ſuchen, da ich 
ihn auch nicht mehr erblickte. Da höre ich die Signora 
aufſchreien, ich ſehe, wie ein paar Männer aus dem Ge⸗ 
büſch heraus auf uns zuſtürzen, und im nächſten Augen- 
blick iſt meine Signora in ein großes Tuch gehüllt, empor⸗ 
gehoben und davon getragen. Einen Laut von ihr habe 
ich nicht mehr gehört — die Banditen hatten ſie gewiß 
geknebelt! Ich ſtand wie erſtarrt — dann lief ich ſo ſchnell 
ich konnte, um nach Filomeno zu ſehen und ihm Vorwürfe 
über ſeine ſchändliche Betrügerei zu machen —“ 

„Warum ſchlugen Sie nicht gleich Lärm? — Sie 
mußten doch begreifen, um was es ſich hier handelte?“ 
Jetzt begann Mariuccia wieder herzbrechend zu ſchluch⸗ 
zen. „Ach,“ jammerte fie, „ich bin ein armes Mädchen 
und man hätte mir nicht geglaubt, daß ich unſchuldig 
daran war, und dann war der Filomeno da, ich konnte 
ihn doch nicht verrathen, ich glaubte ja noch, daß er mich 
heirathen würde!“ 

„Und Sie wiſſen nicht, wer die Entführer der Signora 
geweſen ſein können?“ 

„Nein, Herr, einen Namen hat mir der Filomeno nicht 
genannt. Aber gewiß find es ſicilianiſche Räuber geweſen, 
und der Filomeno gehört auch dazu und hat nun dafür 
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den Kaſtellanpoſten bekommen. Und ſo ein Menſch iſt mein 
Liebhaber geweſen, o, es iſt zu ſchändlich!“ 

„Sie wiſſen genau, daß der Filomeno nach Sicilien 
gegangen iſt?“ 

„Ja, das weiß ich —“ 

Die Unterhaltung wurde durch einen Diener unter⸗ 
brochen, welcher Gerhard einen Brief brachte. „Ein Bote 
hat ihn eben vom Hafen gebracht,“ ſagte er. 

Gerhard erbrach eilig das Schreiben. Es enthielt nur 
wenige Zeilen: 

„Ich habe die Spur der Flüchtigen gefunden, dieſelbe 
weist nach Genua und ich fahre in fünf Minuten mit dem 
Dampfer dahin ab. Pasquale Sentivani.“ 

„Nach Genua?“ murmelte Gerhard, „nach Genua? 
Das iſt eine Finte, um uns irre zu führen! Ja, ja, es 
iſt ſo, dieſer Pasquale muß ja ſchuldig ſein, die ganze 
räthſelhafte Sache iſt nur ſo erklärlich. Und nun iſt er 
entkommen, Arved hat ihn entfliehen laſſen! O, warum 
bin ich ihm nicht nachgeeilt! Aber wohin konnte er gehen, 
wohin hat er Beatrice bringen laſſen?“ Er wandte ſich 
plötzlich wieder an Mariuccia. 

„Sie kannten Signor Pasquale Sentivani?“ frug er, 
„hat derſelbe Beſitzungen in Sieilien?“ 

Mariuccia ſtarrte ihn groß an. 

„Santa Lucia!“ ſchrie ſie auf, „o, Sie ſind klug, 
Signor Conte, Sie haben das Richtige gefunden. Ja, ja, 
die Sentivanis haben große Güter in Sieilien, und Signor 
Pasquale kam früher öfter in unſer Haus als meiner 
Signora lieb war. Ach und wenn ich jetzt an den Kaſtel⸗ 
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lanspoſten auf dem ſicilianiſchen Schloß denke und an die 
vielen Geſchenke, die der Filomeno mir immer machte, 
wenn ich ihm Alles erzählte, was ich von der Signora 
wußte, da wird mir Alles klar. O ich armes, unglück⸗ 
liches Mädchen, daß ich mit ſo einem Schurken zu thun 
hatte, wie dieſer Filomeno Zaccaro. Und daß ich ihm 
auch gerade das Bild zeigen mußte. Nun hat er ſeinem 
Herrn gewiß geſagt, die Signora habe einen anderen Lieb- 
haber und da hat dieſer beſchloſſen, ſie zu entführen! Ja, 
das Bild iſt ſchuld, Signor Conte, das Bild, das unglück⸗ 
liche Bild!“ 

„Es iſt das Bild meines Bruders, das Sie meinen?“ 
frug Gerhard mit gepreßter Stimme. 

„So glaubte ich, Signor Conte, aber, aber ich habe es 
mir heute noch einmal angeſehen — —“ 

„Wie kamen Sie heute dazu?“ 

„Ach, es war ganz früh am Tage und mir war fo 
bange um meine Signora. Da bin ich in Ihr Zimmer 
gegangen, um wenigſtens ihre Sachen um mich zu ſehen, 
da ſie ſelbſt nun doch verſchwunden iſt — — ich habe wirk⸗ 
lich nichts davon genommen, Signor, die Heiligen ſollen 
mich bewahren, ich bin ein ehrliches Mädchen — nur ſehen 
wollte ich all' die Sachen, unter denen ſie gelebt hat!“ 
Mariuccia verfiel in einen übertrieben ſchwärmeriſchen Ton. 

„Nun, und was fanden Sie alſo?“ unterbrach Gerhard 
ſie ungeduldig. 

„Ach, Signor, ich weiß doch nicht, ob ich das ſo ſagen 
darf, es betrifft Sie zwar ſelbſt, Signor Conte — aber —“ 
Gerhards Stirn röthete ſich, ſeine Augen blitzten. Er 
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erfaßte Mariuccia's Hände und hielt ſie ſo feſt, daß ſie 
erſchrocken aufſchrie. 

„Wollen Sie reden? Wollen Sie Alles ſagen, was 
Sie wiſſen?“ frug er heftig. Dann ſetzte er ſich ſchnell be⸗ 
zwingend ruhiger hinzu: „Es ſoll Ihr Schaden nicht ſein, 
wenn Sie die Wahrheit ſagen — wenn Sie aber verſuchen, 
Ausflüchte zu machen — —“ 

„Um aller Heiligen willen, Signor, erbarmen Sie ſich,“ 
rief Mariuccia, in Thränen ausbrechend, „ich bin ein armes 
Mädchen und ich will ja Alles ſagen! Es iſt ja Ihr 
Bild, das die Signora gezeichnet hat, Ihr Bild, Signor 
Conte, und nicht das Signor Arvedo's, wie ich ſelbſt zu⸗ 
erſt glaubte.“ 

Gerhard ſchoß das Blut plötzlich wie ein feuriger Lava⸗ 
ſtrom durch Herz und Kopf, ſeine Hand zitterte, während 
er ſie auf die Lehne des Seſſels vor ſich aufſtützte. Aber 
im nächſten Augenblick ſchon regte ſich der Zweifel wieder 
in ihm. 5 

„Wie können Sie das behaupten!“ rief er, ſich zu einem 
faſt ſpöttiſchen Tone zwingend. „Wir ſehen uns ſehr ähn⸗ 
lich, mein Bruder und ich.“ 

„Ja, aber Signor Arvedo hat nie ſolch glatten Scheitel, 
und dann ſteht ja in einer Ecke des Bildes ein verſchlun⸗ 
gener Namenszug, ein G und ein S und dazwiſchen iſt 
ein ganz fein gezeichnetes B gezogen. Aber wenn Sie mir 
nicht glauben, kann ich ja das Bild holen —“ 

Gerhard hob abweiſend die Hand, es widerſtrebte ſeinem 
Gefühl, hinter Beatricens Rücken in ihre Geheimniſſe ein⸗ 
zudringen, aber die flinke Zofe war ſchon aus dem Zimmer 
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geſchlüpft und kehrte kurz darauf mit dem Bilde zurück. 
Jetzt konnte es Gerhard doch nicht über ſich gewinnen, 
daſſelbe von ſich zu weiſen. Er griff vielmehr haſtig 
danach. 

Ja, es war kein Zweifel. Das Bild ſtellte ihn dar, 
und der Namenszug in der Ecke bedeutete Gerhard Schleden 
und Beatrice. 

„Sie muß geſtern noch daran gezeichnet haben, denn 
als ich es das erſte Mal ſah war es nicht ſo ausgeführt 
und glich mehr Signor Arvedo,“ berichtete Mariuccia. 

Gerhards Herz klopfte übermächtig, es wurde ihm 
ſchwer, ſeine große Erregung niederzukämpfen. Aber der 
Augenblick forderte Ruhe und Faſſung. 

„Sie werden Ihr Zimmer für's Erſte nicht verlaſſen,“ 
wandte er ſich an das Mädchen. 

Mariuccia brach in Schluchzen aus und Gerhard über⸗ 
gab einem alten Diener, den er als zuverläſſig kannte, ihre 
Bewachung. — 

Im ſelben Augenblick kam Arved ſehr eilig durch die 
Vorhalle. 

„Er iſt entflohen“ — rief Gerhard ihm in vorwurfs⸗ 
vollem Tone entgegen. 

Arved ſtrich ſich das wirre Haar aus der Stirne. Er 
war von dem ſchnellen Gange faſt außer Athem und rief 
nur ein lebhaftes „Nein, nein“ zurück. 

Gerhard zog ihn in das Zimmer. 

„Er ſchrieb mir vor einer Viertelſtunde, er folge der 
Spur der Flüchtigen nach Genua!“ 

Arved machte eine verneinende Bewegung. 
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„Er iſt hier,“ ſagte er, „ich habe ihn nicht aus den 
Augen verloren, und während ich her kam, Dir Nachricht 
zu geben, laſſe ich die Thüren ſeines Hauſes durch ein paar 
verſchlagene und mir ergebene Burſchen bewachen —“ 

„Seine Hausthüren?“ 

„Ja, er iſt in ſeinem Hauſe. Ich folgte ihm, ohne 
daß er mich erblicken konnte, erſt zum Molo, wo er mit 
allerhand Geſindel unterhandelte und zuletzt in einer Schiffer⸗ 
bude verſchwand. Dort hat er jedenfalls den Brief ge⸗ 
ſchrieben, den Du erhielteſt. Er blieb lange genug fort, 
um Einen die Geduld verlieren zu laſſen, aber ich wartete, 
hinter der Säule einer Vorhalle verſteckt. Endlich kam er 
wieder zum Vorſchein, blickte vorſichtig nach allen Seiten 
und eilte zuletzt auf großen Umwegen in ſein Haus, das 
er durch eine kleine Hinterthüre betrat.“ 

„Ich verſtehe ſein Benehmen nicht! Wenn er Beatrice 
entführen ließ, was macht er noch hier?“ 

„Er wollte durch ſein Erſcheinen im Hauſe Signor 
Felicio's allen Argwohn von ſich abwälzen — aber trotz 
all ſeiner Finten bin ich überzeugt, er und kein Anderer 
iſt der Entführer Beatricens.“ 

„Auch ich glaube das; aber wohin hat er ſie bringen 
laſſen?“ 

„Das werden wir am ſicherſten erfahren, wenn wir ihn 
beobachten und ihm dann folgen, denn ohne Zweifel begibt 
er ſich ſo bald als möglich zu ihr. Der Himmel gebe, 
daß fie nicht in Sicilien iſt — —“ 

„Ich werde ſofort auf die Polizei gehen und dort die 
nöthigen Anzeigen machen!“ rief Gerhard. 
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„Das kann nichts ſchaden, nutzt aber auch ſchwerlich 
etwas,“ meinte Arved, der mit den neapolitaniſchen Ver⸗ 
hältniſſen vertrauter war. 

„Und Du kehrſt auf Deinen Beobachtungspoſten zurück?“ 
fuhr Gerhard fort. 

„Selbſtverſtändlich! Ich kam nur her, um Dir Nachricht 
zu geben.“ 

Die Brüder hatten während der letzten Worte ſchon das 
Haus verlaſſen. 

„Wir müſſen Beatrice folgen,“ ſagte Gerhard, „einen 
großen Vorſprung kann ſie keinesfalls haben, und ſollte 
ſie wirklich eingeſchifft worden ſein, was ich aber wegen 
Pasquale's Anweſenheit hier nicht glaube, ſo können wir 
fie mit einem kleinen Dampfer auch noch überholen — —“ 

„Ja, folgen müſſen wir ihr,“ entſchied auch Arved, 
„aber,“ ſetzte er zögernd hinzu, „was wird die Gräfin 
Rieven dazu ſagen?“ 

„Laß ſie thun und ſagen was ſie will. Was kümmert 
das mich?“ 5 

„Mein Gott, Gerhard! Wenn Du ſie heiratheſt!?“ — 

„Ich, heirathen? Ich begreife nicht, wie Du in dieſem 
Augenblick daran denken kannſt! Ich weiß nicht, ob ich je= 
mals heirathen werde — jetzt gewiß nicht. Ich paſſe wohl 
überhaupt nicht zum Ehemann!“ 

„Gerhard, Du gibſt dieſe Parthie auf? Du willſt die 
Gräfin Rieven nicht heirathen?“ 

„Mache mich nicht toll mit dieſer Heirathsgeſchichte, 
Arved. Jeder verlorene Augenblick iſt jetzt für uns koſt⸗ 
bar und Du ſprichſt von dieſer gleichgiltigen Sache.“ 
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„Gleichgiltig? Iſt das Dein Ernſt? Iſt das Dein 
wirklicher, heiliger Ernſt?“ 

Jetzt ſah Gerhard ſeinen Bruder doch einen Augenblick 
erſtaunt an. 

„Was iſt denn das, Arved?“ frug er, „was haſt Du 
mit dieſer Rieven? Himmel, biſt Du am Ende ſelbſt in 
die Gräfin verliebt? Arved, iſt es das?“ 

„Verzeihe mir, Gerhard, aber — —“ 

„Und ich glaubte, Deine Aufregung gelte Beatricen!“ 

„O Gerhard, ich war noch ſo jung, als ich glaubte, 
Beatrice zu lieben! Es kommt mir wenigſtens ſo vor, als 
ſeien ſeitdem Jahre verfloſſen!“ 

„Und jetzt — Arved, jetzt?“ 

„Jetzt weiß ich erſt, was wirklich lieben heißt!“ 

„Und das haſt Du bei der kleinen Bertha Rieven ge⸗ 
lernt? Nun, lieber guter Junge, dann gehe hin und hei⸗ 
rathe ſie je eher, je lieber!“ 

„Gerhard, Du zürnſt mir — aber wenn Du wüßteſt!“ 

„Unſinn, ich denke nicht daran, Dir zu zürnen, ich freue 
mich ſogar darüber, daß das Mädchen in der Familie bleibt, 
da ich ſie doch nie geheirathet hätte, aber thue mir jetzt 
den einzigen Gefallen und halte mich nicht auf.“ 

„O Gerhard, Du machſt mich ſehr glücklich, wie ſoll 
ich Dir danken?“ 

„Laß nur. Dazu iſt wirklich gar kein Grund — aber 
Du wirſt jetzt wahrſcheinlich direkt zu Rievens gehen — 
alſo muß ich Deinen Beobachtungspoſten einnehmen.“ 

„Nein, nein, erſt die Pflicht, dann die Liebe. Zunächſt 
kehre ich zu meinem Wachtpoſten zurück. Mache Du nur 
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Deine Meldungen auf der Polizei, da Du einen Werth 
darauf legſt. Richteſt Du dort nichts aus, wie ich ver= 
muthe, dann kanuſt Du mich ja ablöſen — vorausgeſetzt, 
daß der Fuchs ſo lange feſt in ſeinem Bau liegt.“ 

„Und wenn das nicht der Fall iſt?“ 

„So folge ich ihm ſelbſtverſtändlich und laſſe Dir Nach⸗ 
richt zukommen.“ 

„Ich danke Dir, Arved, ich weiß, daß Du ein großes 
Opfer bringſt!“ 

Die Brüder umarmten ſich — jetzt waren ſie wieder 
ganz ein Herz und eine Seele wie in ihrer Kinderzeit. 
Dann eilten ſie in entgegengeſetzten Richtungen davon. 


5. 


Wenn Gerhard aber erwartet hatte, in der neapolitani⸗ 
ſchen Polizei eine Inſtitution zu finden, welche feinen hei⸗ 
mathlichen Begriffen entſprochen hätte, ſo wurde er gründ⸗ 
lich enttäuſcht, denn ſchon nach den erſten Worten, welche er 
mit den Vertretern der heiligen Hermandad wechſelte, ſchien 
es ihm, als habe man hier außerordentlich wenig Luſt, die 
Sache des Rechtes mit gehörigen Kräften zu führen. Man 
hatte ſoeben aus Meſſina die Nachricht von der Ermor⸗ 
dung eines Richters und mehrerer Zeugen erhalten, welche 
in einem Prozeß gegen einen berüchtigten Banditen mit⸗ 
gewirkt und den Muth gehabt hatten, gegen denſelben aus⸗ 
zuſagen, und ihn reſp. zu verurtheilen. 

„Das iſt der vierte ähnliche Fall innerhalb eines halben 
Jahres,“ ſagte einer der Beamten zu Gerhard, „in Siei⸗ 
Bibliothek. Jahrg. 1878. Bd. V. 12 
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lien regiert eben die Maffia *) und gewinnt täglich mehr 
Boden. Sie iſt dem Volk ſo in Fleiſch und Blut über⸗ 
gegangen, daß man das Land entvölkern müßte, um dieſe 
Landplage auszurotten und wir ſtehen ihr machtlos gegen⸗ 
über. Wenn die junge Dame dorthin gebracht wurde, iſt 
ſehr wenig Hoffnung, ſie aufzufinden. Wer ſteht uns da⸗ 
für, daß ihr Entführer nicht ebenfalls zur alta (hohen) 
maffia gehört und dann die ganze Bevölkerung zu ſeinen 
Helfershelfern rechnen kann?“ 

„Aber Sie werden doch ein ſchutzloſes Weib nicht der 
Willkür dieſer Banditen überlaſſen,“ rief Gerhard empört. 

Man machte verlegene Geſichter, man zuckte die Achſeln, 
man erzählte neue Schauergeſchichten von den Maffiori und 
ſchien ſchließlich ſehr erleichtert, als einer der Beamten er⸗ 
klärte: es ſcheine doch überhaupt ſehr fraglich, ob die junge 
Dame nicht um den ganzen Anſchlag gewußt und nur dieſen 
Weg gewählt habe, um ſchneller einen von ihr gewünſchten 
Herzensbund zu ſchließen. Sie würde vielleicht binnen 
Kurzem mit ihrem jungen Gatten wieder erſcheinen, um die 
Verzeihung ihres Vaters zu erflehen und dann wäre es 
ſchade um den Lärm. Auf Gerhards heftige Gegenrede hieß 
es: Anſichten ſeien noch keine Beweiſe und gegen die all⸗ 
gemein geachteten Sentivani's auf Grund einer ſo vagen An⸗ 
klage vorzugehen ſei nicht möglich. Er wurde bald inne, daß 
man ſich ſcheute, auf die Sache näher einzugehen, und Alles, 
was er erreichte, war, daß man ihm verſprach, eine regel⸗ 
rechte Unterſuchung dieſer Angelegenheit einzuleiten, wenn 
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die Klage von Signor Felicio Alleſſandroni ſelbſt geſtellt 
würde. Es wurde Gerhard ſehr ſchwer, ſeinen aufſteigenden 
Zorn dieſer Gleichgiltigkeit gegenüber zu bemeiſtern und 
zitternd vor innerer Erregung beſtieg er endlich wieder ſeinen 
Wagen, feſt überzeugt, daß er hier nur unnütze Zeit ver⸗ 
lieren würde. 

Grenzenloſe Angſt um Beatrice erfaßte ihn. Was ſollte, 
was konnte er thun, um ihr zu Hilfe zu kommen? Schien 
es nicht ein wahnſinniges Abenteuer, ſie in einem fremden 
Lande, unter Leuten, deren Sitten ihm unbekannt, deren 
Sprache ihm kaum geläufig war, aufſuchen zu wollen, um 
ſie aus den Händen eines Mannes zu befreien, dem alle 
Hilfsmittel, welche ihm fehlten, zu Gebote ſtanden? Und 
geſetzt, ein glücklicher Zufall brächte ihn in ihre Nähe, er 
fände unter den Eingebornen helfende Hände, bereit, ſie zu 
befreien — was weiter? Jetzt — heute — vielleicht noch 
viele Tage war ſie in der Gewalt ihres Entführers, und 
wenn Gerhard ſie dann wirklich fände — wäre ſie das Weib 
eines Anderen, eines Mannes, den fie verabſcheute — —. 
Gerhards Sinne ſchwindelten bei dieſem Gedanken, krampf⸗ 
haft faßte ſeine Hand den Wagenſchlag, als wolle er ſich 
hinausſtürzen, um auf gut Glück Beatricens Spur zu fol⸗ 
gen. Er preßte die Zähne feſt auf einander und zwang ſich 
mit Aufbietung all ſeiner Selbſtbeherrſchung zur Ruhe. 
Klares, ruhiges Ueberlegen allein konnte ihm helfen, einen 
feſten Plan zu faſſen, nach welchem er feine Verfolgung 
regeln konnte. Denn, ſo unglaublich der Erfolg ſchien, 
handeln mußte er, ein Stillſtehen oder ein „Zurück“ gab 
es nicht für ihn. Er wußte es jetzt, ſein Leben und ſein 
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Denken hatte nur noch einen Inhalt, ſein Können und 
Wollen hatte nur noch ein Ziel: „Beatrice — Beatrice.“ 

„Ich werde, ich muß ſie finden,“ dachte er, und bunte, 
abenteuerliche Pläne durchkreuzten ſeinen Kopf, Pläne, die 
er noch vor wenigen Wochen als tolle Hirngeſpinnſte ver⸗ 
lacht hätte, und die ihm jetzt dennoch ausführbar erſchienen. 
Er empfand jetzt wirklich jene Leidenſchaft, von der ſein 
Bruder ihm jüngſt geſprochen hatte, während er über deſſen 
Schwärmerei lächelte; das Erz, mit dem er ſeine Bruſt 
gepanzert glaubte, war in Fluß gerathen und jagte nun 
ſiedend durch alle ſeine Adern. — Da fuhr der Wagen an 
dem Garten der weißen Villa vorüber und plötzlich durch⸗ 
zuckte Gerhard der Gedanke: 

Wie, wenn die Räuber irgend eine Spur zurückgelaſſen 
hätten, welche an ihnen zum Verräther werden könnte? 
Wie oft haben nicht ſchon Kleinigkeiten, wie ein verlorenes 
Tafchentuch oder Meſſer bei Kriminalunterſuchungen die 
ſchwerſten, überzeugendſten, wenn auch ſtummen Zeugen⸗ 
rollen geſpielt. Einen Augenblick dachte er daran, daß 
Arved ihn ſehnſüchtig erwarten würde. Aber was wollte 
eine Verſchiebung von wenigen Minuten bedeuten? 

Gerhard ſprang kurz entſchloſſen aus dem Wagen und 
betrat den Kiesweg, welcher nach der Hinterthür der Villa 
führte. Die Spuren vieler Fußtritte waren auf demſelben 
ſichtbar. Hier hatte man ſie fortgetragen, an dem Myrlen⸗ 
gebüſch vorüber, an welchem noch einige geknickte Zweige 
den Weg der Räuber bezeichneten. Dahinter war der Raſen 
niedergetreten, die Spuren der Fußtritte wieſen in gerader 
Linie nach der Gartenmauer hin, von welcher das Geſimſe 
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an dieſer Stelle herabgebröckelt war. Gerhard betrachtete 
aufmerkſam den Boden. Beim Ueberſteigen der Mauer 
war dieſelbe offenbar noch mehr zerbröckelt; friſcher Schutt 
lag zu Gerhards Füßen. Er verſuchte denſelben zu ent⸗ 
fernen. Da blitzte ihm ein kleiner Schmuck zwiſchen dem 
Geröll entgegen. Er bückte ſich haſtig danach, denn er er⸗ 
kannte ſofort dieſe Nadel mit dem goldenen Knoten, in 
welchem die einzelne weiße Perle lag; Beatrice hatte ſie ja 
in ihren dunklen Flechten getragen! Sie ſchien ihm jetzt 
wie ein Gruß von der Verſchwundenen, wie eine gute Vor⸗ 
bedeutung. Er drückte ſie haſtig an ſeine Lippen. Dann 
ſtützte er ſich auf den Mauerrand und wollte hinüberblicken, 
um ſich zu überzeugen, ob man die Spur weiter verfolgen 
könne. Zu gleicher Zeit tauchte aber hinter der Mauer, 
dicht vor ihm ein anderer Kopf auf, und ein paar dunkle, 
blitzende Augen blickten ihn einen Augenblick prüfend an. 
Dann legten ſich ein paar braune Hände auf den Rand der 
Mauer, und mit einem: „Ja, ja, Signor, hier an dieſer 
Stelle müſſen ſie hinübergelangt ſein,“ ſchwang ſich die ge⸗ 
ſchmeidige Geſtalt eines jungen Burſchen auf den Mauer⸗ 
rand und ſtand im nächſten Augenblick neben Gerhard, der 
ihn verwundert anblickte. 

„Ihr kennt den Andrea nicht,“ ſagte der Burſche ver⸗ 
traulich. „Schadet nicht, Signor, aber der Andrea kennt Euch!“ 

„Was willſt Du hier?“ frug Gerhard kurz. Er war 
nicht zu einer Unterhaltung mit dem Lazzaroni aufgelegt. 
Dieſer aber ſteckte mit der Miene eines Diktators ſeine 
Hand in ſein offenes Hemd, unter welchem die breite braune 
Bruſt arbeitete und ſagte: 
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„Gerade mit Euch will ich reden, Signor Tedesco, und 
Ihr kommt mir wie gerufen — oder — wollt Ihr etwa 
nicht wiſſen, was aus der ſchönen Dame geworden iſt?“ 
Er machte eine bezeichnende Bewegung nach der weißen 
Villa hin. 

„Du kannſt mir eine Nachricht von ihr geben?“ rief 
Gerhard nun plötzlich ganz verändert. „Du könnteſt das? 
Sprich ſchnell, jedes Wort will ich Dir mit Gold auf⸗ 
wiegen!“ 

„Ihr liebt ſie alſo ſehr, die Signora?“ 

„Sprich, ſprich, was weißt Du von ihr?“ 

„Laßt uns zuerſt einen Pakt machen, Signor, Dienſt 
gegen Dienſt,“ antwortete der Burſche. 

„Menſch, rede, was verlangſt Du?“ ſchrie Gerhard, den 
Lazzaroni heftig bei den Schultern faſſend. „Aber wehe Dir, 
wenn Du mich zu täuſchen verſuchſt.“ 

Der Burſche machte eine wegwerfende Bewegung. 

„Wozu täuſchen? Wenn Ihr der Signora zur Frei⸗ 
heit und mir zu zehn Dukati verhelfen wollt, ſollt Ihr die 
Wahrheit wiſſen. Aber — ja wahrhaftig, Ihr ſeid mir 
auch noch für einen anderen guten Dienſt etwas ſchuldig, 
und da wir einmal dabei find zu rechnen —“ 

Es war, als ob alle Leidenſchaftlichkeit, welche Gerhard 
ſeit Jahren gewohnt war zu unterdrücken und unter einer 
kalten Geſellſchaftsmaske zu verbergen, jetzt plötzlich in ihm 
erwachte. Er erhob die Arme, als wollte er dieſen Men⸗ 
ſchen, der reden konnte und die erſehnte Auskunft mit Aus⸗ 
flüchten hinzog, zu Boden ſchmettern. 

„Wo iſt die Signora, rede, wenn Dir Dein Leben lieb 
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iſt!“ ſchrie er. Aber ſchon im nächſten Augenblick hatte 
er ſeine Beſonnenheit wieder und wußte, welcher Weg ihn 
am ſchnellſten zum Ziele führen würde. „Ich verſpreche 
Dir hundert Dukati, wenn Du mich zu ihr bringen 
kannſt,“ ſagte er, ſich wenn auch vergebens bemühend, ſei⸗ 
ner Stimme einen feſten, ruhigen Klang zu geben. 

Statt aller Antwort zog der Burſche eine Nadel, welche 
er im Beinkleide ſtecken hatte, hervor und hielt ſie Gerhard 
entgegen. 

„Kennt Ihr das?“ frug er mit ſchlauem Augenblinzeln. 
„Hm, ich denke, Ihr kennt es, Ihr haltet ja ſelbſt ſo ein 
ähnliches Ding in der Hand.“ 

Auf den erſten Blick ſah Gerhard, daß es die zweite 
von Beatricens Haarnadeln war. 

„Wo fandeſt Du ſie und wann?“ frug er haſtig. 

„Ich will Euch dorthin führen, wo ich die Nadel fand, 
Signor, aber nicht jetzt, jetzt könnt Ihr dort nichts machen. 
Abends aber, ſobald es dunkelt —“ 

„Warum nicht jetzt, ſofort?“ 

„Weil ſie jetzt auf ihrer Hut ſind. Verfolgt man ſie 
bis zum Abend nicht, ſo werden ſie ſicherer, und dann — 
am hellen Tage werden ſie ſich nicht einſchiffen. Wohin 
aber für den Abend das Segelboot der Sentivanis beſtellt 
iſt, das weiß ich nun.“ 

„O dieſe Schurken, dieſe Sentivanisl 

„Still, Signor, ſie ſind ſehr angeſehene Leute hier zu 
Lande und in Sicilien ſind ſie es noch mehr. Wenn wir 
die Signora befreien wollen, müſſen wir ſie an der Ein⸗ 
ſchiffung verhindern!“ 
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„So iſt fie alfo noch hier und man will fie hinüber 
ſchaffen nach der Inſel? Aber warum that man das nicht 
gleich?“ 

„Man hatte es eben ſehr eilig mit der Entführung 
und konnte geſtern Abend bei dem Wetter nicht auslaufen. 
Am hellen Tage aber fährt man mit ſolcher Fracht nicht 
gern über den Golf.“ 

„Aber woher weißt Du um die Sache?“ 

„Hm, das iſt einfach. Die Sentivanis haben ein paar 
- Miglien von hier einen Weinberg mit einer Ruine darauf 
und einem alten noch ziemlich feſten Thurme, in dem ein 
Wächter wohnt. Ich kenne die Tochter des Alten ſehr gut 
und war geſtern Abend bei ihr. Der Vater ſieht mich 
ſonſt nicht ungern. Geſtern aber empfing er mich ſo ſchlecht, 
daß ich dachte, da iſt etwas nicht richtig. Alſo legte ich 
mich hinter ein Gebüſch und dachte, wenn etwa ein Ans 
derer zu dem Mädchen kommt, ſo ſteckſt Du ihm Dein Meſſer 
zwiſchen die Rippen. Es war aber nicht Einer — es 
kamen Viele, und ich ſah, daß ſie etwas Schweres trugen, 
eine Sänfte oder auch nur eine verhüllte Geſtalt, ich konnte 
das nicht erkennen. Ich ſchlich mich alſo näher an den 
Eingang. Da ſah ich, daß man eine Frau über die 
Schwelle hob, wie die Geſtalt ſich zwiſchen ihren Händen 
wand, wie ein paar weiße Arme ſich aus dem dunklen 
Tuch losmachten und flehend oder abwehrend emporſtreckten, 
aber einen Laut vernahm ich nicht. Gern geht die nicht 
in den, Thurm, dachte ich, aber die Sentivanis werden wohl 
ihre guten Gründe haben, ſie hinein zu bringen, und ich 
bin ein armer Burſche, der ſie nicht daran hindern kann. 
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Vielleicht hätte ich mich ſtill nach Hauſe geſchlichen, aber 
da brach das Gewitter los. Herr, war das ein Wetter! 
Ich dachte nicht anders, als daß der alte Thurm bei dem 
Sturm zuſammenſtürzen und die ganze Geſellſchaft begraben 
würde. Na, ich kroch in eine kleine Laubhütte in der Nähe 
und wollte es abwarten. Als der Regen etwas nachgelaſſen 
hatte, kamen die Männer aus dem Thurm zurück und dicht 
an mir vorüber. ‚Die See heult wie ein Wolf,‘ ſagte der 
Eine, „heute wagt der beſte Burſche nicht die Ueberfahrt.“ 
Aha, dachte ich, alſo der Thurm iſt nur die erſte Station, 
dann geht's noch weiter. Die Sache intereſſirte mich doch, 
wenn ich auch noch nicht wußte, wer der gefangene Vogel 
war, und als ſie vorüber waren, ſchlich ich noch um den 
Thurm herum. Da fand ich das blitzende Ding da. Zu⸗ 
erſt dachte ich, was geht Dich's an? Dann aber kam mir 
auf einmal die Nadel ſo bekannt vor.“ 

5 „Kannteſt Du denn die Signora Beatrice?“ 

„Habt Ihr die Signora nie vom Andrea ſprechen hören? 
Das bin ich, Signor, und ich bin früher alle Tage hier 
in's Haus gekommen. Ich war ein elender Wicht, klein 
und ſchwächlich, die Leute ſagten, der böſe Blick habe mich 
getroffen und da helfe alles Kuriren nichts. Die Signora 
hat mich auch nicht mit Mediein kurirt, aber jeden Tag hat 
ſie mir zu eſſen gegeben und als ich das Fieber hatte, durfte 
ich hier im Hauſe bleiben, und als ich dann den Leuten 
zum Trotz ein kräftiger Burſche wurde und bei einer Rau⸗ 
ferei einen Meſſerſtich bekam, daß Jeder denken mußte, ich 
würde es nicht überſtehen, da habe ich mich bis zur weißen 
Villa geſchleppt, und da iſt es wieder die Signora geweſen, 
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die mich verbunden und gepflegt hat. Wenn fie ſich damals 
über mich bückte, habe ich die Nadel ſo oft in ihren ſchwarzen 
Flechten geſehen, daß ich fie jetzt wieder erkannte. Ich ver⸗ 
derbe ſonſt den vornehmen Herren nicht gern einen Spaß, 
Signor, hab' ſogar ſchon manchmal mit geholfen, wenn ſie 
mich gut bezahlten — aber von meiner Signora ſollen ſie die 
Hände weglaſſen. Als ich die Nadel erkannte, lief ich ſo⸗ 
fort hieher und hörte, daß richtig die Signora in der Nacht 
verſchwunden war. Da dachte ich gleich an Euch und 
Euren Bruder — aber zuerſt lief ich doch noch nach dem 
Molo und dort erfuhr ich, daß die Barke der Sentivanis 
in der Nacht nach Sicilien gehen ſollte, denn ich habe meine 
guten Bekannten am Molo und man weiß, daß ich ſonſt 
kein Spielverderber bin. Nun wollte ich eben zum Signor 
Arvedo, da gucktet Ihr gerade über die Gartenmauer.“ 

„Aber wie kommſt Du darauf, uns aufzuſuchen?“ frug 
Gerhard mit plötzlich erwachtem Mißtrauen. s 

Andrea lächelte überlegen. „Man hat jo feine Ge⸗ 
danken, Signor. Seht, die Signora hat mir früher ein⸗ 
mal geſagt: Andrea, ſagte ſie, wenn Du mir dankbar ſein 
willſt, ſo hilf mir über den Signor Tedesco, der in unſer 
Haus kommt, zu wachen, denn er hat einen Feind.“ 

„Das hat ſie Dir geſagt?“ 

„Ja, ſie meinte damals Euren Bruder, dem Ihr ſo 
ähnlich ſeht, daß ich ihn zu warnen glaubte — wißt Ihr 
noch, an jenem Abend, an welchem Ihr dann den Dolch- 
ſtoß bekamet.“ 

„Andrea, was ſagſt Du? . glaubſt, man habe da⸗ 
mals meinen Bruder —“ 


Erzählung von Moritz v. Reichenbach. 187 


„Si, si, Signor, eigentlich ſollt' ich nicht davon ſpre⸗ 
chen, aber weil Ihr doch ein Ausländer ſeid und mir hun⸗ 
dert Dukati verſprochen habt, ſo will ich's nur ſagen: es 
gibt Leute, die Euren Bruder haßten, weil ſie ihn für den 
Liebhaber der Signora hielten, und — nun, und unbequeme 
Liebhaber ſchafft man gern bei Seite, wißt Ihr!“ 

„Schändlich, ſchändlich!“ 

„O, Signor, dergleichen gilt hier nicht für ſo ſchlimm. 
Aber den Burſchen, die Euch damals trafen, ging es ſo 
wie mir, ſie verkannten Euch. Nachher wollte man wahr⸗ 
ſcheinlich das Stück nicht gleich wiederholen, denn man hätte 
doch Lärm geſchlagen, wenn zwei Fremde hinter einander 
getroffen worden wären, ſo hat man ein anderes Auskunfts⸗ 
mittel gefunden.“ 

„Und dieſe Mörder, dieſe Sentivanis gehen frei einher —“ 

„Ich Habe nicht gejagt, daß es damals die Sentivanis 
waren,“ meinte Andrea mit ſchlauem Augenblinzeln. 

„Aber ſie müſſen es ja ſein —“ 

„Weiß nicht, Signor — das hab' ich nicht geſagt, 
nicht wahr, Ihr könnt nicht ſagen, ich hätte Euch erzählt, 
die Sentivanis wären Mörder. Nicht wahr, das könnt Ihr 
nicht?“ 

„Nun laß das gut ſein, Andrea, ich will jetzt nicht 
weiter fragen, aber für die Signora müſſen wir nun han⸗ 
deln. Du ſollſt Deine Ausſagen über die letzte Nacht 
vor Gericht wiederholen, dann wird man uns die gehörigen 
Kräfte zur Verfügung ſtellen und wir heben das ganze 
Raubneſt aus.“ 

„Was denkt Ihr, Signor! Nicht eine Klaue würden 
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wir mehr auszuheben finden! Sowie der geringſte Lärm 
entſteht, ſuchen ſie einen anderen Schlupfwinkel auf. Denkt 
Ihr denn nicht, daß die Sentivanis überall Aufpaſſer haben, 
die ihnen Alles verrathen würden? Und dann unſere Po⸗ 
lizei!“ Andrea machte eine ſehr wenig achtungsvolle Be⸗ 
wegung. 

„Ihr kennt das nicht, Signor,“ fuhr er dann im 
Protektortone fort, „aber glaubt mir nur und laßt mich 
Euch einen Vorſchlag machen. Ihr müßt nach dem Molo 
gehen, dort recht viel Aufhebens von Euch und Eurem Vor⸗ 
haben machen und müßt dann Euch und Signor Arvedo 
für den Dampfer nach Verona oder Genua, oder ſonſt wo 
hin einſchreiben laſſen. Wir müſſen die Sentivanis vor 
allen Dingen ſicher machen. Glauben ſie Euch fort, ſo 
werden ſie um ſo weniger Vorſichtsmaßregeln treffen und 
wir jagen ihnen um ſo leichter die Beute ab. Laßt mich 
nur machen — aber die Dukatis freilich dürft Ihr nicht 
ſparen!“ 

Gerhard mußte ſich ſagen, daß Andrea eigentlich Recht 
hatte. 

„Fordere was Du willſt, wenn nur die Befreiung der 
Signora gelingt!“ 

„Schon recht, ich dachte mir gleich, Ihr würdet etwas 
daran wenden, und da die Signora um Euch beſorgt war, 
würdet Ihr's auch um ſie ſein.“ 

„Sprich nur, wie viel willſt Du jetzt?“ 

„Gebt mir einſtweilen fünfzig Dukati; dafür will ich 
uns ſo viel gute Freunde ſchaffen, als wir am Abend brau⸗ 
chen können.“ 
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„Du weißt beſtimmt, daß wir Beatrice Abends noch 
finden?“ 

„Ei freilich!“ 

„Was macht aber der junge Sentivani noch hier in der 
Stadt?“ frug Gerhard. 

„So, iſt er hier? Nun, Abends wird er ſchon in dem 
Thurm ſein. Jetzt iſt nur der Alte dort, das hat mir die 
Lucia geſagt, denn — nun, Ihr ſeid ja jung, Herr, und 
werdet das begreifen — denn die ganze Nacht war ich 
nicht in der Laubhütte und ich hab' die Lucia doch noch 
geſprochen — trotz des Alten —“ 

„Nun laß uns aber keine Zeit verlieren, Andrea, hier 
haſt Du das Geld und die hundert Dukati bekommſt Du, 
wenn die Signora frei iſt.“ 

„Schon gut, Signor, am Molo ſpreche ich Euch ſchon 
noch; einſtweilen könntet Ihr auch für ein paar gute Waffen 
für den Abend ſorgen. Man kann nicht wiſſen —“ 

Und Andrea ſchwang ſich über die Gartenmauer und 
war im nächſten Augenblick verſchwunden. Gerhard blickte 
ihm nach. 

Der Garde⸗Offizier und Majoratsherr Graf Schleden 
hatte einen Lazzaroni zum Bundesgenoſſen bekommen und 
mußte ſich eingeſtehen, daß dieſer Lazzaroni die Sache klü⸗ 
ger anſtellte als er, und daß er am beſten thun würde, 
ſeinen Anordnungen zu folgen und ſeine Protektion dankbar 
anzunehmen. Es waren ſonderbare Veränderungen in der 
letzten Zeit mit ihm vorgegangen, aber er hatte jetzt Wich⸗ 
tigeres zu thun, als darüber nachzudenken. 
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6. 

Arved fand indeß, daß die Zeit unter Umſtänden recht 
lang werden kann. Um nicht von irgend einem Spion der 
Sentivanis entdeckt und verrathen zu werden, hatte er kein 
öffentliches Lokal aufgeſucht und es vorgezogen, einen jungen 
Künſtler, welcher am Spirito-Santo⸗Platz wohnte und mit 
dem er befreundet war, in's Vertrauen zu ziehen. Lag ihm 
doch weniger daran, ſelbſt den Beobachter zu ſpielen, als 
vielmehr in der Nähe zu ſein, um ſofort aufbrechen zu 
können, wenn einer ſeiner Wachtpoſten die Entfernung des 
Signors meldete. Er hatte ſeine kleine Bande gut orga— 
niſirt. Derjenige von den Burſchen, welcher zuerſt die 
Flucht des Signors entdeckte, benachrichtigte ſeinen in der 
Nähe aufgeſtellten Kameraden, welcher das Zeichen, einen 
eigenthümlichen Pfiff, weiter gab. Der, welcher den Pfiff 
zuletzt hörte, ſollte zu Arved eilen und ihn benachrichtigen, 
während der erſte Burſche dem Signor in einiger Entfer⸗ 
nung folgte und der zweite nur ein kurzes Stück mitging 
und dann zurückblieb, um die Richtung, welche der Signor 
nehmen würde, anzugeben. Aber Stunde auf Stunde ver— 
ging und nichts regte ſich im Palazzo Sentivani. 

„Ich habe auf die Entdeckung des Signors einen ſo 
hohen Preis geſetzt, daß keiner der Lazzaronis ihn ſich ent⸗ 
gehen laſſen würde,“ ſagte Arved; „aber faſt fürchte ich, 
der Fuchs hat uns überliſtet und iſt entkommen. Wenn 
nur Gerhard erſt hier wäre!“ 

Ob er dies nun blos im Intereſſe der Sache wünſchte, 
oder ob ſich auch ein wenig Egoismus in dieſen Wunſch 
miſchte, bleibt dahingeſtellt. Jedenfalls flogen Arveds Blicke 
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oft über den Platz hinüber nach der Straße, welche zum 
Hotel der Gräfin Rieven führte, ebenſo oft als nach dem 
verſchloſſenen Hauſe der Sentivanis. 

Endlich kam Gerhard, nachdem er ſich auf Andrea's 
Rath für ein Schiff nach Genua hatte einſchreiben laſſen. 

„Nun, wie ſteht's mit unſerer hohen Polizei? Was 
haſt Du ausgerichtet?“ rief Arved ihm entgegen. 

„Dort ſo viel wie nichts, aber dennoch bringe ich gute 
Nachricht. Kennſt Du einen Burſchen Andrea, der bei 
Alleſſandronis aus und ein ging?“ 

„Ei freilich, Beatricens Schützling — was iſt's mit dem?“ 

Gerhard erzählte mit ſchnellen Worten ſeine Begegnung 
und was er erfahren hatte. 

„Nun, Gott ſei Dank, jetzt haben wir ſichere Fährte,“ 
rief Arved, „und nun wird unſer Beobachtungspoſten hier 
zwecklos.“ 

„Das meine ich nicht,“ rief Gerhard. „Beſſer zwei 
Fährten als eine.“ 

„Auch ich bin Ihrer Anſicht,“ meinte Arveds Freund. 
„Wenn Sie ſich jetzt nach dem Thurme begeben wollen, 
müſſen wir doch hier unſere Poſten feſthalten.“ 

Arved ſeufzte. „Nun, ſo bleiben wir!“ ſagte er reſig⸗ 
nirt. Aber jetzt erinnerte ſich Gerhard an ſeines Bruders 
Herzensangelegenheit, die er vollſtändig vergeſſen hatte. 

„Nein, Arved,“ rief er, „laß mich nur allein dieſe Sache 
beſorgen. Dein Freund wird es vielleicht für Dich über⸗ 
nehmen, hier zu wachen, und Du ſollſt jetzt frei ſein. Ver⸗ 
zeihe mir, ich war ein Egoiſt und dachte nur an meine 
Angelegenheit —“ 

» 
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„An Deine Angelegenheit? Sind wir nicht Beide die 
Freunde Beatricens?“ 

Gerhards Geſicht war ſo ſonderbar bewegt, daß Arved 
ihn einen Augenblick forſchend anblickte. Dann ergriff er 
ſeine Hand und drückte ſie feſt und innig. 

„Gerhard,“ ſagte er warm, „ich will erſt glücklich ſein, 
wenn auch Du es biſt.“ 

Gerhard wandte ſich ſchnell ab, als wolle er das Zim⸗ 
mer verlaſſen, aber er blieb doch noch ſtehen und frug: 
„Du willſt jetzt nicht zu Rievens gehen?“ i 

„Nein, es wäre mir unmöglich, ich dachte vorhin ſelbſt, 
ich wollte noch hinüber gehen, aber jetzt fühle ich, ich könnte 
es gar nicht, bis unſere Freundin in Sicherheit iſt.“ 

„Aber heute Abend — es kann einen ernſtlichen Kampf 
geben, wenn wir die Einſchiffung Beatricens mit Gewalt 
verhindern — und dabei ſollſt Du nicht zugegen ſein.“ 

„Gerhard, wo denkſt Du hin? Wenn ich wirklich jo 
glücklich werden ſollte, wie ich träume, ich müßte mich ja 
ſchämen, weil ich's ſo wenig verdient hätte! Nein, nein, 
ich komme!“ 

„Nun dann, auf Wiederſehen und — ich danke Dir! 
Du kennſt das Olivenwäldchen auf der Beſitzung der Sen⸗ 
tivanis, es ſoll eine kleine Kapelle darin ſtehen?“ 

„Ganz recht — dort treffen wir uns alſo?“ 

„Andrea hält den Platz für geeignet.“ 

„Jedenfalls begibt ſich unſer Fuchs gegen Abend nach 
dem Thurme, der Weg dahin führt an dem Olivenwäld⸗ 
chen vorüber. Da werden wir alſo in ſeinem Gefolge er⸗ 
ſcheinen.“ « 
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„Vergiß nicht, Waffen mitzubringen auf alle Fälle.“ 

„Wo denkſt Du hin, die dürfen natürlich nicht fehlen.“ 

„Und nun leb' wohl, ich habe keine Ruhe, bis ich nicht 
wenigſtens das alte Gemäuer vor mir ſehe, in welchem man 
ſie gefangen hält.“ 

„Auf glückliches Wiederſehen!“ 

Gerhard begab ſich zunächſt nochmals in ſeine Woh⸗ 
nung, wo er zu Friedrichs größtem Entſetzen ein Bauern⸗ 
koſtüm anlegte, welches Andrea dorthin beſorgt hatte. Er 
hatte den Burſchen auf dem Molo noch einmal getroffen 
und mit ihm das Weitere verabredet. 

„Herr Du mein Gott,“ jammerte Friedrich, „nee, was 
man Alles erleben muß!“ und kopfſchüttelnd ging er im⸗ 
mer um ſeinen Herrn herum, ſeine ſonderbare Toilette zu⸗ 
recht zupfend. „Herr Du mein Gott, wenn Ihre Durch⸗ 
laucht die Fürſtin Steinhauſen und Ihre Erlaucht die 
Gräfin Offenberg meinen Herrn jetzt ſähen — na, aber ich 
ſage, nach dem Italien bringt mir gewiß Keiner mehr!“ 

Dieſe Schlußrede hielt Friedrich, als ſein Herr ſchon 
längſt die Thüre zugeworfen und die Treppe hinab geeilt 
war. Dann holte er ſich aus ſeines Herrn Briefmappe 
einen Bogen und berichtete an irgend eine Berliner Guſte 
oder Lotte, was „in dem Italien für eine ſonderbare Luft 
wehe, die ſonſt ganz vernünftige Menſchen zu ganz unver⸗ 
nünftigen Dingen treibe.“ 

* * 
* 

Indeß ſaß Diejenige, welche mehr als die italieniſche 
Luft die gänzliche Umwandlung des Grafen Schleden bewirkt 
Bibliothek. Jahrg. 1878. Bd. V. 13 
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hatte, in einem kleinen runden Thurmzimmer, an welchem 
das wohlerhaltenſte die Thüre mit ihren maſſiven Schlöſſern 
und das eiſerne Fenſtergitter war. Im Uebrigen bröckelte 
der Putz von den Wänden und die Spinnen hatten die 
Decke mit ihren grauen verſtaubten Netzen überzogen. Hier 
auf einem Strohſchemel ſaß Beatrice, den Kopf in die 
Hände geſtützt, die Augen ſtarr auf die Gitterſtäbe des Fen⸗ 
ſters gerichtet, ein Bild ſtummen, unſäglichen Leides. Zuerſt 
hatte fie in wilder Erregung den kleinen Raum durchſchrit⸗ 
ten, vergebens an Thür und Fenſter rüttelnd, vergebens um 
Hilfe und Erbarmen flehend oder ihren Räubern mit der 
Rache des Himmels drohend. Endlich war ſie ermattet auf 
den Strohſchemel geſunken und die bangen Stunden der 
Nacht waren ihr in dumpfem, verzweiflungsvollem Hinbrü— 
ten vergangen. Ach, ſie wußte, daß ihr Vater viel zu 
matt und gebrochen war, um ihr energiſch zu Hilfe zu 
kommen, und erkannte nur zu gut, daß fie ſich in der un⸗ 
umſchränkten Gewalt ihrer Räuber befand. Und wer konn⸗ 
ten dieſe fein? Was wollte man von ihr? Die bärtigen 
wilden Geſichter, die fich geſtern über fie geneigt hatten, 
waren ihr vollkommen fremd geweſen und ebenſo fremd war 
ihr der Ort, an welchem ſie ſich befand. 

Das erſte Morgengrauen fiel in das Gemach. 

Beatrice ſchauerte leiſe zuſammen. Vor ihrem Fenſter 
jagten ſich zwitſchernde Vögel und flatternde Schmetterlinge 
und der Himmel wölbte ſich in lachender Bläue über dem 
grünen Weingelände und den Wäldern und Felſen, welche 
daſſelbe umgaben. Beatrice wandte ſich ab. Der Sonnen⸗ 
ſchein that ihren Augen weh und doch hatte ſie mit ſolch 
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fieberhafter Sehnſucht den Tag herbeigewünſcht. Jetzt bangte 
ſie davor zurück. Was würde er ihr bringen? 

Ein mürriſcher alter Mann, der auf keine ihrer Fragen 
Antwort gab, kam mit Wein und Speiſen und entfernte 
ſich dann eilig, die Thüre ſorgfältig verſchließend. Und 
langſam, qualvoll langſam vergingen die Stunden des Tages. 
Beatrice dachte an ihren Vater, ſie hörte im Geiſte ſeine 
zitternde Stimme ihren Namen rufen. Und neben ihm 
tauchte noch ein anderes Antlitz auf, eine ſchöne vor⸗ 
nehme Männergeſtalt mit lichtem Aug' und Haar — Bea⸗ 
trice drückte das Geſicht in ihre Hände und heiße Thränen 
überſtrömten jetzt endlich ihre Augen. 

Dann plötzlich ſprang ſie auf, von namenloſer Angſt er⸗ 
faßt. Was ſtand ihr bevor? Was wollte man von ihr 
und wer waren ihre Entführer? Ein Gedanke, den ſie ſich 
ſchon oft bemüht hatte, zu verbannen, tauchte wieder auf. 
Sollte Pasquale Sentivani es dennoch gewagt haben? 
Sollte ihr Argwohn, den ſie ſchon einmal gegen ihn gehegt, 
doch noch Beſtätigung finden? Verzweifelt rang ſie die 
Hände. Wer würde ihr Antwort geben auf ihre Fragen? 

Das abermalige Oeffnen der Thüre unterbrach ihren 
Gedankengang und mit dem lauten Rufe: „O meine Ahnung, 
meine Ahnung!“ wich ſie bis dicht an das Fenſter zurück. 
Vor ihr ſtand Signor Salvatore Sentivani und blickte ſie 
ruhig an mit ſeinem runden, immer gleichmäßig lächelnden 
Geſicht. 

„Wenn Du es ahnteſt, mein Täubchen,“ knarrte Signor 
Salvatore's ſtets heiſere Stimme, „wenn Du es ahnteſt, ſo 
warſt Du thöricht, indem Du es abwarteteſt, und wir waren 
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klug, indem wir ſchnell handelten, ehe es zu ſpät war. Hi, 
hi, hi,“ kicherte er, „wie ich mich freue, daß Du nun doch 
noch mein Schwiegertöchterchen wirſt, hi, hi, hi, das haben 
wir ſchlau gemacht, was?“ 

Zuerſt hatte das Entſetzen Beatrice wortlos gemacht. 
Jetzt aber war fie noch empörter als erſchrocken. Sie rich⸗ 
tete ſich hoch auf und rief: „Das haben Sie thöricht ge⸗ 
macht, Signor, denn ich, ich will lieber ſterben, als das 
Weib Signor Pasquale's werden, und ich bin unerſchütter⸗ 
lich. Selbſt wenn Sie mich vor den Altar ſchleppen ſollten, 
ich würde nein ſagen, nein, nein, jo lange noch Athen in 
meiner Bruſt iſt!“ 

„Erhitze Dich nicht ſo, mein Täubchen, ſiehſt Du, wir 
meinen es gut mit Dir, Du ſollſt Deine Jugend nicht ver— 
trauern bei Deinem alten Vater, Du bekommſt einen hüb⸗ 
ſchen und einen reichen Mann; denke nur, die Beſitzungen 
Deines Vaters in Gicilien grenzen ja mit den unſeren zu⸗ 
ſammen, denke nur, welch einen ſchönen Komplex das geben 
wird.“ Beatrice hatte ſich abgewendet und drückte den Kopf 
an die Scheiben. 

Signor Salvatore hielt plötzlich in ſeiner Rede inne. 
Draußen wurden Schritte laut. Es ſtieg Jemand die 
Thurmtreppe empor. 

„Auf Wiederſehen, Täubchen, und ſuche Dich mit Dei⸗ 
nem Schickſal auszuſöhnen.“ 

Und ohne ſich nochmals nach Beatrice umzuſehen, welche 
vor dem Fenſter in die Kniee gebrochen war, verließ er 
eilig das Thurmzimmer. Draußen auf der Treppe herrſchte 
ſchon graue Abenddämmerung, aber Signor Salvatore er⸗ 
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kannte doch ſofort, daß es ſein Sohn Pasquale war, welcher 
da emporſtieg. 

„Endlich iſt Alles beendet,“ rief er Signor Salvatore 
zu. „Ihr habt mir ein ſchönes Stück Arbeit aufgebür⸗ 
det, Vater.“ 

„Ha, ha, wer hatte es denn ſo eilig mit der Entführung, 
ich oder Du? Daß wir gleich nach derſelben gut thun 
würden, uns nach Sicilien zu begeben, ſtand doch feſt, und 
daß vorher unſere Geſchäfte hier geordnet werden mußten, 
war ebenfalls klar. Ich habe das Unwetter geprieſen, was 
uns geſtern Abend hier feſthielt, da es Dir noch einen 
ganzen Arbeitstag gab.“ 

„Es war aber grauſam von Euch — —“ 

„Dich ſo lange von Beatrice zu trennen? Ja, ſiehſt 
Du, ich wollt' Dir eben den Kopf klar erhalten bis zu 
unſerer Abreiſe. Wir ſpielen doch immerhin ein gewagtes 
Spiel und da thut ein klarer Kopf noth. Verliebte aber, 
wenn ſie erſt in's Küſſen kommen, haben keine klaren Köpfe.“ 

„Ich fügte mich ja auch nur, weil ich einſah, daß Eure 
Anordungen gut waren — nun aber, was macht Bea⸗ 
trice? Habt Ihr ſie geſprochen?“ 

„Ich komme ſoeben von ihr.“ 

„Nun, und?“ 

„Sie iſt wie die meiſten jungen Mädchen, und ſagt was 
die meiſten in ſolchen Fällen ſagen: ſie will nichts von 
ihrer Verheirathung wiſſen.“ 

„Das iſt unter dieſen Umſtänden natürlich. Aber ſie 
wird ſich darein finden müſſen. Es iſt doch gut für ſie 
geſorgt worden?“ 
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„Nun, ich werde meine zukünftige Schwiegertochter doch 
nicht verhungern laſſen! Obendrein da ſie ein Goldfiſch 
iſt und Dein Vermögen verdoppeln wird.“ 

„Für mich handelt es fich in erſter Linie um das Mäd⸗ 
chen, das ich um jeden Preis beſitzen will.“ 

„Nun, glücklicher Weiſe hat Dein Herz nicht ganz ohne 
Deinen Kopf gewählt, denn all' dieſe Umſtände hätte ich 
mir wegen einer armen Schwiegertochter nicht gemacht, 
hi, hi, hi!“ 

Signor Pasquale ſah Wa noch finſterer aus als 
gewöhnlich. 

„Iſt Alles bereit, wie wir verabredet hatten?“ frug er. 

„Alles!“ antwortete Signor Salvatore. „Der Landungs⸗ 
platz und das Boot find gut bewacht, ich habe unſere ſicher⸗ 

ſten Leute dabei aufgeſtellt.“ 
b „Ich glaube übrigens an keine Gefahr,“ meinte Pas⸗ 
quale. „Mein Erſcheinen in der weißen Villa so fie Alle 
auf falſche Fährte gehetzt.“ 

„Siehſt Du wohl, ich hatte ſehr Recht, als ich Dir die⸗ 
ſen Vorſchlag machte, ha, ha, der alte Sentivani hat 
nicht umſonſt ſeine Erfahrungen gemacht, und Du wirſt 
immer wohl daran thun, ſie Dir zu Gute kommen zu laſſen.“ 

„Ihr ſeht, ich thue das, mein Vater. Doch nun laßt 
mich zu Beatrice.“ 

„Meinethalben — in fünf Minuten brechen wir aber 
auf. Die Sonne iſt ſchon hinter dem Olivenwäldchen ver⸗ 
ſunken und wir haben keine Zeit zu versäumen.“ 

„Iſt Beatrice hier im runden Zimmer?“ 
„Ja, Du wirſt aber keine zärtliche Braut finden.“ 
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„Es gibt Mittel, die jeden Widerſtand brechen.“ 

Und während Signor Salvatore die Treppe hinabſtieg, 
öffnete Pasquale die Thüre und ſtand im nächſten Augen⸗ 
blicke Beatrice gegenüber. 

Sie war geiſterhaft blaß und ihre Augen leuchteten ihm 
ſeltſam groß und dunkel entgegen. Ihre hohe Geſtalt lehnte 
an einem der Mauerpfeiler und ihre Arme waren über der 
Bruſt verſchränkt, während ſie das Haupt ſtolz erhoben hatte. 

Pasquale wich unwillkürlich einen Schritt zurück, aber 
dann reizte ihn gerade ihre ſtolze unnahbare Haltung. 

„Beatrice,“ begann er, ſich ihr wieder nähernd und ſeine 
Stimme bebte von verhaltener Leidenſchaftlichkeit. 

Aber Beatrice ſchnitt ihm die Weiterrede ab. 

„Sind Sie es wirklich, Signor Pasquale?“ ſagte ſie, 
„find Sie es wirklich, der ſich zu einem fo feigen Streiche, 
wie die Entführung eines — Mädchens it verleiten 
ließ?“ 

„Signora!“ 

„Nein, ſagen Sie nice, ich weiß, Sie können dieſen 
Plan nicht ſelbſt gefaßt haben, ich traue Ihnen eine ſolche 
Schlechtigkeit nicht zu, man hat Sie dazu verleitet — und 
Sie haben nachgegeben, weil — weil Sie vielleicht glauben, 
mich zu lieben — —“ 

„Ich liebe Sie, Beatrice, ich liebe Sie.“ 5 

„Und Sie thun Alles, damit ich Sie haſſen muß?“ 

„Sie ſelbſt haben mich dazu gezwungen! Hätten Sie 
mir einen Weg gelaſſen, Ihre Liebe zu erwerben, ich hätte 
ihn gewählt, aber ich war ohne Hoffnung und Hoffnungs⸗ 
loſigkeit greift auch zu verzweifelten Mitteln.“ 
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„Und Sie wenden dieſe Mittel an, um ein Weib zu er⸗ 
ringen, das Sie haſſen und verachten muß! Ein Weib, 
das ſich wie ein finſterer Schatten an Ihre Schritte heften, 
das all' Ihre Freuden vergiften, Ihr ganzes Leben elend 
machen muß? Das haben Sie nicht bedacht, Signor, ſo⸗ 
wie Sie vergeſſen haben, daß der Fluch eines einſamen 
Greiſes, dem ſie ſein einziges Kind raubten, auf Ihnen 
ruhen wird — o wahrhaftig, Sie bringen Ihrer Leidenſchaft 
übergroße Opfer, nicht mein Daſein allein vernichten Sie, 
nein, das Ihre auch, Sie machen uns Beide elend!“ 

„Ich habe Sie ausreden laſſen, Beatrice, damit Sie 
ſehen, daß ich nicht ganz der Tyrann bin, für welchen Sie 
mich halten mögen, aber Ihre Worte ſind nutzlos. Ich 
rechne nicht mehr mit Gründen — ich handle nur, getrie⸗ 
ben durch eine zwingende Nothwendigkeit: ich will Sie er⸗ 
ringen — mein ſollſt und mußt Du ſein, Beatrice, mein 
Leben iſt elend ohne Dich — was habe ich zu verlieren, 
wenn ich auch mit Dir elend würde?“ 

Er hatte ſich ihr bei den letzten Worten ſchnell genähert 
und verſuchte ſie zu umſchlingen. 

Sie ſtieß ihn heftig von ſich. 

„Lieber todt, als Dein Weib!“ rief ſie, verzweifelt gegen 
ihn ringend, „tödte mich, der Tod iſt mir willkommen.“ 

Er hielt ihre Hände mit eiſernem Griff umſchlungen 
und ſein flammender Blick heftete ſich ſo feſt auf ihr Ge⸗ 
ſicht, daß ihre Augenlider ſich ſenkten. 

„Beatrice,“ flüſterte er mit vor Erregung heiſerer Stimme, 
„Beatrice, Du bitteſt mich, Dich zu tödten, während ich 
freudig mein Leben für Dich hingeben würde, aber wiſſe 
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auch: wenn Du mir nicht gutwillig folgen willſt, ſo werde 
ich Dich zwingen, die Meine zu werden, — Du biſt in 
meiner Gewalt, und ich werde dieſelbe zu brauchen wiſſen.“ 

Beatrice war mit einem lauten Schrei zuſammenge⸗ 
brochen. 

„Wähle nun,“ flüſterte Pasquale, ſich über ſie neigend. 
„Wähle, oder vielmehr füge Dich, denn Dir bleibt keine 
Wahl!“ 

Ein unterdrücktes Stöhnen entwand ſich Beatricens 
Bruſt. 

Da wurde die Thüre geöffnet. 

„Es iſt Zeit, Kinderchen,“ rief Signor Salvatore, ſich 
die Hände reibend und in das Zimmer tänzelnd. „Es iſt 
Zeit, das Boot wartet.“ a 

„Denke an das, was ich Dir ſagte, ich ſchwöre, daß 
ich es wahr mache,“ flüſterte Signor Pasquale Beatricen 
zu, indem er ſie aufzurichten ſuchte. 

Sie lag bewußtlos in ſeinen Armen. 

„Das erleichtert uns den Weg,“ meinte Signor Sal⸗ 
vatore. 

Pasquale umſchlang die lebloſe Geſtalt und trug ſie 
die ſchmale Thurmtreppe hinab. 

„Schlagen wir den kleinen Seitenweg hart an der 
Mauer ein,“ flüſterte Signor Salvatore ſeinem Sohne zu, 
„auf dieſem haben wir in zehn Minuten das Boot erreicht 
und ſind vor jeder Begegnung ſicher.“ 

Und haſtig, faſt lautlos ſchritten die beiden Männer 
zwiſchen den Weingeländen hin, welche im aufgehenden 
Mondlicht dunkle Schatten über ihren Weg warfen. Noch 
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ſah man den Strand nicht, aber ſchon berührte die friſche 
Seeluſt Beatricens Stirn. Sie öffnete die Augen, ſchloß 
ſie aber ſchaudernd ſogleich wieder. Jetzt verſuchte ſie 
keinen Widerſtand mehr, eine dumpfe Reſignation hatte ſich 
ihrer bemächtigt. Rettung ſchien ihr unmöglich, aber ſie 
gelobte ſich lieber zu ſterben, als das Weib ihres Räubers 

N zu werden. Vielleicht wurde es ihr während der Seefahrt 

N möglich, ſich ſterbend zu befreien. Fieberhaft jagte das 

Blut durch ihre Adern. Sie hatte ja erſt in der letzten 
Zeit ſo recht gelernt, wie ſchön das Leben war. Sie 
ſchauderte unwillkürlich bei dem Gedanken an die kalte 
Umarmung des Meeres, aber im nächſten Augenblick wünſchte 
ſie dieſelbe wieder herbei. Verſinken, nichts mehr denken, 
nichts mehr fühlen müſſen, fliehen um jeden Preis und 
ſei es auch in eine andere Welt! Das waren ihre Ge- 
danken. = 

Signor Salvatore lächelte. Hinter dem nächſten Mauer⸗ 
vorſprung lag der Strand frei vor ihnen, nur jene dunkle 
Steinwand entzog ihnen noch den Anblick des Meeres. Er 
zog ein ſilbernes Pfeifchen hervor, um ſeinen wartenden 
Leuten ſein Kommen anzuzeigen. 

Ein zweiter Pfiff antwortete dem ſeinen. Er wurde 
erwartet und Alles war in Ordnung. Jetzt bogen ſie um 
die Mauerecke. Vom hellen Mondlicht beleuchtet lag die 
kleine Bucht mit dem Boote und den wartenden Leuten 
am Strande vor ihm. 

„Nun ſind wir in Sicherheit,“ ſagte Signor Salvatore. 
Beatrice ſchloß ſchaudernd die Augen. 

„Alles bereit Signori!“ rief einer der Burſchen den 
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Ankommenden entgegen. „Das war ein leicht verdientes 
Stück Geld, denn Niemand hat uns beläſtigt.“ 

„Laßt mich die Signora in's Boot hinübertragen,“ 
rief einer der Anderen. „Wir konnten es nicht ganz dicht 
an's Land ziehen und mir ſoll's auf ein paar Schritt im 
Waſſer nicht ankommen. Ohne Laſt könnt Ihr hinüber⸗ 
ſpringen und kommt trocken fort.“ Die Leute drängten 
ſich dienſteifrig und neugierig um Beatrice. 

Da ſchreckte ein lauter Ruf ſie aus einander. 

„Vorwärts, hurrah!“ klang es plötzlich von ein paar 
gut deutſchen Kehlen gerufen, aus nächſter Nähe, italieniſche 
Schimpfworte miſchten ſich in den deutſchen Ruf, und ehe 
die Sentivani mit ihren Leuten noch wußten, woher der 
plötzliche Angriff gekommen, waren ſie umringt, theils zu 
Boden geworfen und gebunden, theils verwundet und für 
den Augenblick kampfunfähig. Auf Signor Salvatore's 
Bruſt kniete ein Burſche, hinter deſſen geſchwärztem Ge⸗ 
ſicht man unmöglich Andrea erkennen konnte und band und 
knebelte den Liegenden regelrecht. 

Während deſſen war es Pasquale geglückt, ſich mit faſt 
übernatürlicher Kraft und Gewandtheit los zu machen, und 
Beatrice, welche wie erſtarrt mit weitgeöffneten Augen um 
ſich blickte, ohne noch an ihre Rettung glauben zu können, 
mit ſich fortzureißen. Einer ſeiner Burſchen folgte ihm. 

„Sie ſind alle handgemein, Signor, wenn wir das 
Boot erreichen, entkommen wir, ehe ſie's noch merken,“ rief 
er, neben Pasquale ſchon bis an die Knie im Waſſer 
ſtehend. „Haltet die Signora unter Waſſer, damit ſie 
nicht ſchreit.“ 
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Aber ſchon war es Beatrice gelungen, ihre Erſtarrung 
| zu überwinden. Ein lauter Hilferuf entrang ſich ihren 
Lippen. 
| „Beatrice!“ antwortete ihr im ſelben Augenblick Ger⸗ 10 
hards Stimme, welcher die Flucht Pasquale's bemerkte und | 
ihm ſchon in's Waſſer gefolgt war. 
„Auf das Boot, Leute,“ rief Arved, von der anderen 
Seite herbeieilend. „Auf das Boot, ſie entkommen.“ | 
„Gerardo!“ ſchrie Beatrice, ſich jetzt mit allen Kräften | 


gegen Pasquale ſträubend und diefen am Weiterkommen 
verhindernd. „Gerardo.“ 
C „Ich komme, Beatrice! Halt Bandit!“ Gerhard hatte 
| den Fliehenden erreicht. Im ſelben Augenblick ſchlug das | 
Waſſer über Beatricen zuſammen. | 

„So ſtirb, verwünſchter Deutſcher, mit ihr zugleich.“ Das E 
war das letzte, was fie verſinkend hörte. Ueber der Ver⸗ 1 
finfenden aber blitzten ſcharfe Dolchklingen im Mondlicht | 
und das Waſſer ſpritzte hoch auf über den Beiden, die dort 
um Tod und Leben mit einander rangen. 

Jetzt hatte auch Arved die Kämpfenden erreicht. 

„Hilf Beatrice, ſie verſinkt!“ rief Gerhard ihm ent⸗ 
gegen, auf ſeinen Gegner mit verdoppelter Heftigkeit ein⸗ 
dringend. Hing doch Beatricens Leben von jedem Augen⸗ 
blick ab, welchen der Kampf ſich verlängerte. Da endlich f 
erlahmte Pasquale's Hand. Das Waſſer färbte ſich roth 
um die Kämpfenden und langſam, die Augen noch feſt auf 
ſeinen Gegner gerichtet, ſank der Italiener in die ſich immer } 
dunkler färbende Meerfluth. 

Gerhard fühlte ſich kaum von ihm befreit, als er ſich 


| 
| 
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Arved zuwandte und mit einem lauten „Gott ſei Dank!“ 
auf ihn zuſtürzte, denn Beatrice lag ſchon in deſſen Armen. 
In wenigen Augenblicken hatten ſie das Land erreicht. 
Beatrice öffnete die Augen. Jubelnd kniete Gerhard neben ihr 
nieder und unter ſeinem Kuß erwachte ſie wieder zum Leben, 
zu einem Leben, das ihm fortan gehören ſollte. — Die 
Geſellen der Sentivanis waren entweder kampfunfähig ge⸗ 
macht oder geflohen, und die von Andrea geworbenen Bur⸗ 
ſchen ſtanden jetzt dicht gedrängt um das junge Paar, das 
ſie ſich ſo zu Dank verpflichtet hatten. Aber nur einen 
kurzen Augenblick überließ Gerhard ſich ſeinem Gefühl. 
Dann richtete er ſich ſchnell auf. 

„Schnell ſucht nach Signor Pasquale,“ rief er Andrea 
zu. „Ich bin an ſeinem Dolchſtoß nicht geſtorben, vielleicht 
überlebt er auch den meinen. Ertrinken ſoll er wenigſtens 
nicht.“ 

Ein dumpfes Stöhnen antwortete dieſen Worten. Arved 
neigte ſich über eine der gefeſſelten Geſtalten. 

„Es iſt Signor Salvatore,“ ſagte er. 

„Macht ihn zuerſt frei, er ſoll für ſeinen Sohn n 
entwaffnet auch die übrigen Gebundenen und gebt ſie frei, 
damit ſie ihm helfen. — Jetzt aber fort, unſer Wagen 
wartet und Beatrice zittert vor Kälte.“ 

„Ich fühle ſie nicht,“ murmelte dieſe. 

Er umſchlang die Geſtalt des geliebten Mädchens; 
während der alte Sentivani zitternd auf den Körper ſeines 
verwundeten Sohnes losſtürzte, den man ſoeben an's Ufer 
brachte, ſetzte ſich der kleine Zug ſchnell in Bewegung und 
hatte bald die Landſtraße erreicht, wo ein Wagen die Brüder 
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und ihre ſchöne Beute erwartete. Andrea ſchwang ſich leicht⸗ 
füßig auf den Kutſchbock, die anderen entfernten ſich auf 
Nebenwegen, lebhaft das intereſſante Abenteuer und die 
Freigebigkeit der Tedesci beſprechend. Die warme Nacht 
machte ihnen allen das kalte Bad nicht jo ſehr empfind- 
lich, und Andrea hatte wieder mit überlegenem Lächeln die 
Hand in ſein Hemd geſteckt und ſeine Protektormiene auf⸗ 
geſetzt, wozu er allerdings einigen Grund hatte. Auch die 
Inſaſſen des Wagens waren viel zu erregt, um das Waſſer, 
das von ihren Kleidern troff, übermäßig zu berückſichtigen. 

Beatrice und Gerhard fragten einander nicht um ihre 
Liebe. Es war, als hätten ſie von jeher zuſammengehört 
und als ſei es ſelbſtverſtändlich, daß von jetzt ab ein ge⸗ 
meinſames Leben vor ihnen läge. Während ſie an ſeiner 
Bruſt lehnte, träumte er wieder den halbvergeſſenen und 
verſpotteten Jugendtraum einer ganzen und vollen Herzens⸗ 
liebe; und was ihm noch vor Kurzem „ſo weit, ſo weit“ 
erſchien, das war nun „wieder ſein“. 

Arved ſtörte die beiden Glücklichen nicht, denn ſeine Ge⸗ 
danken waren weit weg. Bertha Rieven hielt ſie alle in 
dem goldenen Netz ihrer Locken gefangen und ihr blondes 
Köpfchen ſchwebte ſo beſtändig vor ſeinen Augen, daß er 
Beatrice und Gerhard kaum ſah, geſchweige denn ſich darüber 
wunderte, daß ſie ſo plötzlich ein Brautpaar geworden waren. 
Und auch Signor Felicio wunderte ſich nicht. Die Freude 
über ſeine wiedergefundene Tochter ließ ihm keinen Raum 
dazu. 

Um ſo mehr war die Gräfin Rieven aber erſtaunt, 
als Arved noch am ſelben Abend zu ihr kam, ihr die ganze 
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abenteuerliche Brautwerbung ſeines Bruders erzählte, und 
die eigene Werbung an ſeine Geſchichte knüpfte. Doch 
die Gräfin war eine kluge Frau und wußte zum böſen 
Spiel gute Miene zu machen. Der Majoratsherr wäre 
ihr freilich lieber geweſen, da ſie ſich aber nun einmal vor⸗ 
genommen hatte, ihre Tochter in Neapel zu verloben und 
irgend eine boshafte „Freundin“ es möglicherweiſe doch 
hätte wittern können, daß ſie erfolgloſe Jagd gemacht hatte, 
ſo gab ſie ihre Einwilligung. Was blieb ihr auch anderes 
übrig, da Bertha erklärte, ihren Arved ſchon vom erſten 
Augenblick an geliebt zu haben und nie einen anderen Mann 
zu wählen als ihn! — 

Am nächſten Tage wußte man in ganz Neapel, daß die 
Sentivanis irgend ein ſeltſames Abenteuer erlebt hatten, in 
Folge deſſen Signor Pasquale halb todt in ſeinem Palazzo 
liege, und man erzählte ſich die wunderbarſten Geſchichten 
darüber, ohne doch den wahren Sachverhalt zu erfahren, 
denn für Geld iſt Alles zu haben, ſelbſt die Verſchwiegen⸗ 
heit eines Lazzaroni. 

„Mich freut's, daß er nicht geſtorben iſt,“ ſagte Ger— 
hard zu ſeiner Braut, „denn der Tod wirft immer düſtere 
Schatten, auch wenn er einen Schuldigen ereilt, und unſer 
Glück ſoll hell und ſchattenlos ſein.“ 

Acht Tage ſpäter ſiedelte Signor Felicio mit ſeiner 
Tochter nach Rom über, denn die neapolitaniſche Luft wollte 
ihm nicht mehr recht behagen. 

In Rom wurde auch nach kurzer Zeit die Doppelhoch- 
zeit der Brüder Schleden gefeiert und es iſt ſchwer zu ent⸗ 
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ſcheiden, welcher von Beiden an dieſem Tage der Glück⸗ 
lichere war. 

Nach der Trauung frug Arved ſeinen Bruder lächelnd: 
„Denkſt Du noch an jenen Abend in Neapel, an welchem 
Du mir ſagteſt, Dein Herz habe aufgehört zu ſprechen.“ 

„Wußte ich denn damals, ob ich Überhaupt eins hatte?“ 
antwortete Gerhard. „Es bedurfte ja erſt des Dolchſtoßes 
der Sentivanis, um mir zur Bekanntſchaft mit meinem 
eigenen Herzen zu verhelfen und um das Erz hier“ — 
er deutete auf ſeine Bruſt — „von dem Du damals ſprachſt, 
ſchmelzen zu laſſen. Dafür ſollen die Sentivanis geſegnet 
ſein, ſo große Schurken ſie im Uebrigen auch ſind!“ 


Der Verherrlicher des luſtigen Frankreichs. 
Biographiſche Skizze 


von 
Eduard Braunfels. 
(Nachdruck verboten.) 

In dem alten weitläufigen Schloſſe von Compiegne war 
es an einem Herbſtmorgen des Jahres 1704 ſchon ſehr früh 
lebendig. Helle Jagdhörner erſchollen auf dem Hofe, muthige 
Pferde wieherten dazwiſchen und ſtampften ungeduldig das 
Pflaſter, Hunderte von gekoppelten Hunden bellten durch 
einander und aus den Portalen des Schloſſes drängte ſich 
eine fröhliche, elegante Jagdgeſellſchaft von Herren und 
Damen, die jetzt unter der Beihilfe von reich betreßten 
Dienern ſich in die Sättel ſchwangen und dann unter dem 
Kommandorufe eines voraustrabenden Jägers mit lautem 
Scherzen und Lachen zum Schloßthore hinausſprengten. 

Die größte Zeit des Jahres herrſchte in dem jetzt ſo 
belebten Schloſſe, in den großen Sälen und den langen Zim⸗ 
merreihen eine Todtenſtille und durch die mit dicken Damaſt⸗ 
vorhängen verhüllten Fenſter drang kaum hie und da ein 
Sonnenſtrahl. Aber alljährlich im Herbſt kam fröhliches 
Leben in die öden Räume. Dann traf der Hof von Ver⸗ 
ſailles hier ein, veranſtaltete in den weitausgedehnten For⸗ 
ſten der Umgegend große Jagden und hielt Abends im 
Schloſſe prächtige Gelage. 
Bibliothek. Jahrg 1878. Bd. V. 14 
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In den letzten Jahren freilich waren dieſe Jagden mehr 
mals unterblieben; der König Ludwig XIV. war alt ge⸗ 
worden und blieb lieber im behaglichen Lehnſtuhle zu Ver⸗ 
ſailles ſitzen, als daß er die beſchwerlichen Jagdzüge durch 
Buſch und Gehege anführte. Aber die jüngeren Mitglieder 
des Hofes waren mit dieſem Hange zur Bequemlichkeit, der 
ſich mehr und mehr bei dem Monarchen geltend machte, 
durchaus nicht zufrieden, und ſo hatte es denn der Herzog 
von Orleans, ein äußerſt lebensluſtiger Herr, dahin ge⸗ 
bracht, daß in dieſem Herbſte auch ohne den König eine große 
Hofjagd zu Compiegne unternommen wurde. 

Nur ungern hatte Ludwig dazu ſeine Einwilligung ge⸗ 
geben. Er war ja der größte Egoiſt von ganz Frankreich 
und ſah es nicht gern, wenn ſich der Hof ohne ihn amüſirte. 
Schließlich hatte er aber doch dem Herzoge die Erlaubniß 
nicht mehr verweigern können, und nun war dieſer mit 
einer überaus bunten Geſellſchaft vor einigen Tagen auf 
dem düſteren Schloſſe eingetroſſen und ein heiteres Leben 
und Treiben hatte begonnen. Von dem ſteifen Hoftone, 
der unter der Herrſchaft der Frau v. Maintenon in Ver⸗ 
ſailles ängſtlich aufrecht erhalten wurde, merkte man hier 
nichts; der Herzog von Orleans hatte neben den jungen 
Cavalieren und Damen des Hofes auch ſonſt noch allerlei 
Gäſte geladen, abenteuernde junge Edelleute, wie ſie damals 
aus der ganzen Welt in Paris zuſammenſtrömten, junge 
Künſtler und ſelbſt Tänzer und Tänzerinnen von der Oper, 
ſo daß dieſe wunderlich zuſammengewürfelte Geſellſchaft die 
originellſten Kontraſte bot. Dies erhöhte aber nur das 
allgemeine Amüſement, und die allabendlichen Gelage ge= 
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hörten zu den luſtigſten und ausgelaſſenſten, die je in 
Compiegne gefeiert worden waren. 

Heute nun ſollte ein großes Treiben abgehalten werden 
und der Jagdzug bewegte ſich daher direkt nach dem Forſte, 
der ſüdlich vom Schloſſe ſich ausdehnte. Am Rande des 
Waldes angekommen, theilte man ſich in verſchiedene Grup⸗ 
pen, die dann unter lautem Hörnerklang nach verſchiedenen 
Richtungen in den Wald hinein ritten. Mehrere Trupps, 
beſonders der, welchen der Herzog von Orleans anführte, 
ſchienen äußerſt angeregt von dem Jagdunternehmen zu ſein, 
mit großem Eifer ſprengten ſie in das Dickicht; diejenige 
Gruppe von Reitern und Reiterinnen jedoch, welche am 
weiteſten nach links hin poſtirt worden war, ſchien haupt⸗ 
ſächlich nur an dem fröhlichen Morgenritt an und für ſich 
Freude zu haben, man ſcherzte und lachte in den fröhlichen 
Morgen hinein, ohne auf die Entwickelung der Jagd gehörige 
Acht zu geben. Wenn man ſich allerdings dieſe kleine Jagd⸗ 
geſellſchaft etwas genauer anſah, ſo konnte es auch nicht 
Wunder nehmen, daß man hier keine paſſionirten Jäger 
und Jägerinnen vor ſich hatte, denn die durchweg hübſchen 
und geiſtvollen Geſichter verriethen durch ihren zarten und 
wohlgepflegten Teint, daß ſie durchaus nicht enragirten Ver⸗ 
ehrern des Waidwerks angehörten. Die kleine Geſellſchaft 
ſchien überhaupt kaum Luſt zu haben, mitzujagen; man 
neckte ſich und trieb allerlei Späſſe, die ſtets auf das Herz⸗ 
hafteſte belacht wurden. 

Am lebendigſten betheiligte ſich an dieſen Scherzen eine 
junge Dame, die ſehr geſchickt einen ſtolzen Rappen ritt. 
Sie war noch ein ziemlich junges Mädchen, etwa im Alter 
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von achtzehn Jahren, aber ſchon ein glänzender Stern am 
Kunſthimmel von Paris, denn wer bewunderte nicht die 
ſchöne, anmuthige, graziöſe La Montagne, die gefeiertſte 
Tänzerin der Oper! Auch heute war ſie wieder umſchwärmt 
von jungen Künſtlern und Cavalieren, die ihretwegen gern 
die glänzende Jagd im Stiche ließen. 

Marion La Montagne war ſich aber auch ihres Werthes 
bewußt; bei aller Liebenswürdigkeit bewahrte ſie ſtets einen 
gewiſſen Künſtlerſtolz, der ſie aber nur noch reizvoller und 
intereſſanter machte. 

Auf den Vorſchlag Marions unternahm jetzt die kleine 
Geſellſchaft einen Ritt nach demjenigen Theile des Forſtes, 
bis zu welchem ſich die Jagd wahrſcheinlich nicht erſtrecken 
würde; man hoffte dort in der Waldeinſamkeit ſich einmal 
ſo recht ungeſtört der Naturſchwärmerei hingeben zu kön⸗ 
nen. Wohl an zwei Stunden ritt man ſodann, von tau⸗ 
ſenderlei Dingen plaudernd, durch den Wald, bald durch 
romantiſche Schluchten, bald über Hügel und Bergkuppen, 
von denen man Durchblicke in anmuthige Thäler hatte. 
Mehrmals brach Wild durch das Dickicht und ſetzte über 
den Weg, aber man ließ das Gewehr ruhig auf dem 
Rücken hängen und hatte nur ſeine Freude an den behenden 
Bewegungen der flüchtigen Thiere. 

Auf dieſe Weiſe war ungefähr die Hälfte des Vormit⸗ 
tags vorübergegangen, und man ſah ſich nun nach einem 
lauſchigen Plätzchen um, wo man ein behagliches Frühſtück 
einnehmen könnte. Das Nöthige dazu befand ſich in den 
Jagdtaſchen der Herren. Ein ſolches Plätzchen fand ſich 
auch bald; als man eben über eine Landſtraße ſprengte, bot 
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ſich den Suchenden dicht über dem waſſerleeren Straßen⸗ 
graben eine von einer mächtigen Eiche beſchattete moos⸗ 
bewachſene Felsplatte dar, die wie gemacht dazu ſchien, die 
Geſellſchaft aufzunehmen. Man zögerte denn auch nicht, 
von ihr Beſitz zu ergreifen, und bald ſaß, nachdem die Pferde 
ſeitwärts an Bäume gebunden waren, die Geſellſchaft in 
bunter Reihe im grünen Mooſe und ließ es ſich trefflich 
ſchmecken. Bei der behaglichen Raſt ſprudelte die heitere 
Laune wieder auf's Munterſte empor, und beſonders Marion 
La Montagne zeigte eine Fülle von Witz, der die ganze 
Geſellſchaft in die angeregteſte Stimmung verſetzte. 

Da wurde die lebhafte Unterhaltung plötzlich unter 
brochen, denn zwei Fremde tauchten auf der Straße auf. 
Man hatte ſich hier mutterſeelenallein gefühlt, ſo daß die 
unerwartet erſchienenen Fremdlinge die allgemeine Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich zogen. Es waren zwei Männer, die rüſtig 
daherſchritten; man mußte in ihnen offenbar Reiſende ver⸗ 
muthen, denn ſie waren mit umfangreichen Felleiſen belaſtet. 
Je näher ſie kamen, mit deſto regerem Intereſſe wurden ſie 
von der Geſellſchaft angeſchaut, und in der That ließ ſich 
auch kaum ein vriginelleres Paar denken. Der Eine der 
Beiden erwies ſich als einen bereits älteren Mann, deſſen 
volles graues Haar in langen Locken auf die Schultern 
herabhing, während die großen braunen Augen ruhig auf 
die Gruppe der Herren und Damen ſchauten; ſein Begleiter 
zu ſeiner Linken dagegen ſtand noch in den Jünglingsjahren, 
ſein ſchönes kaſtanienbraunes Haar war nach der Mode der 
Zeit friſirt und hinten in einen Haarbeutel zuſammenge⸗ 
bunden. Das Antlitz des jungen Mannes zeigte eine faſt 
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mädchenhafte Schönheit; die blauen Augen blickten offen 
in die Welt hinaus. 

Als die beiden Wanderer ungefähr noch fünf Schritte 
von der Felsplatte entfernt waren, ergriff Marion einen ge⸗ 
füllten ſilbernen Becher, erhob ſich in keckem Uebermuth 
und trat an den Straßengraben heran. 

„Viel Glück auf die Reiſe,“ rief ſie und ſchwenkte den 
Becher, „Ihr ſcheint es zwar eilig zu haben, doch für einen 
guten Trunk hemmt Ihr wohl einmal Eure Schritte!“ 

„Herzlich gern,“ verſetzte der ältere Mann, lüftete den 
Dreiſpitz und blieb jetzt vor dem ſchönen Mädchen ſtehen, 
„unſere Wanderung iſt lang, es kommt uns daher ein kräf— 
tigender Trunk ſehr zu ſtatten; zudem dünkt es uns ein 
Glück, auf Ihre Geſundheit, ſchöne Hebe, trinken zu dürfen.“ 

„Ihr ſeid galant,“ verſetzte lachend Marion, und reichte 
dem Alten den Becher. 

Dieſer hob ihn empor und ſprach faſt feierlich: „Möge 
Ihr goldener Lebensſtern niemals erbleichen, ſondern alle⸗ 
zeit glänzen, ſelbſt dann noch, wenn er hinabſinkt zum 
Horizont!“ 

Damit ſetzte er den Becher an den Mund, that einen 
kräftigen Schluck und reichte ihn hierauf ſeinem Begleiter, 
der etwas weiter zurückſtand. Dieſer erhob nun den Becher 
ebenfalls, und indem er mit leuchtenden Augen auf die 
mit allen Reizen geſchmückte Spenderin blickte, rief er be= 
geiſtert: 

„Und mögen die glänzenden Strahlen, die er hinabſendet, 
ſtets Tauſende erfreuen und beglücken! Denn fürwahr, die 
Muſen müſſen dieſes ſchöne Haupt geküßt haben, das mehr 
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dem einer Göttin als dem eines irdiſchen Mädchens gleicht!“ 
Darauf trank er. 

Marion hatte ſtaunend dem begeiſterten jungen Manne 
zugehört. Anfangs hatte ſich der ſchöne Mund zu einem 
Lachen verzogen, dann aber waren die Züge ernſter geworden. 

„Ihr wünſcht mir das Höchſte, was ich erſtreben möchte, 
das, was ich am innigſten wünſchte mein Leben lang,“ ver⸗ 
ſetzte ſie. „Auch Ihr ſcheint höhere Ziele zu verfolgen, 
ſcheint rüſtige Künſtler zu ſein, und ſo thue ich Euch denn 
Beſcheid, indem ich mit gleichen Wünſchen auf Euer Wohl 
trinke.“ 

Einer der Herren ihrer Geſellſchaft reichte ihr jetzt ein 
gefülltes Glas, ſie ſchwenkte es einmal empor und trank 
es dann in einem Zuge aus. 

Die beiden Wanderer gaben nun den Becher zurück, 
grüßten noch einmal höflich und ſetzten dann ihren Weg fort. 

Marion blieb noch eine Weile ſtehen und ſchaute den 
Dahinſchreitenden nach, bis dieſe bei der nächſten Biegung 
des Weges hinter dem Buſchwerk verſchwunden waren; dann 
fuhr ſie ſich, wie aus einem Traume erwachend, mit der 
Hand über die Augen und rief lachend: 

„Was man doch Alles erlebt auf einer königlichen Jagd!“ 

Die übrige Geſellſchaft nahm jetzt wieder ihr luſtiges, 
oberflächliches Geplauder auf, allein Marion vermochte nicht 
mehr in den Ton deſſelben einzuſtimmen. Sie blieb ſtill 
und in ſich gekehrt trotz der verſchiedenen Verſuche der 
jungen Herren, ſie wieder in ihre frühere heitere Laune zu 
verſetzen. Daß ſie noch länger an die beiden Wandersleute 
dachte, ahnte wohl Niemand. 
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Auch die beiden Männer waren durch das kleine Reiſe⸗ 
intermezzo auf's Lebhafteſte angeregt worden und ſprachen 
jetzt, da ſie wieder rüſtig ausſchritten, den kleinen Vorfall 
noch einmal auf das Ausführlichſte durch. Der Alte lobte 
hauptſächlich die elegante, graziöſe Haltung der ſchönen 
Dame, während der Jüngling nicht genug das edelgeformte 
Antlitz, die bezaubernd ſchönen Augen der Fremden preiſen 
konnte. In Beiden regte ſich eben der verſtändnißvolle 
Künſtler, denn Beide waren Maler von Profeſſion. 

Der Aeltere der Beiden, Jean Martin mit Namen, 
hatte es zwar in ſeinem Leben in ſeiner Vaterſtadt Valen⸗ 
ciennes nicht beſonders weit gebracht und darum ihr den 
Rücken gekehrt, freilich nicht, um nun noch in Paris, wohin 
die Reiſe ging, Ruhm und Ehre zu erwerben, ſondern nur 
um einen auskömmlichen Verdienſt für den Lebensunterhalt. 

Anders verhielt es ſich mit dem jugendlichen Begleiter, 
Antoine Watteau; auf dieſen blickte Martin mit den 
größten Hoffnungen, er lebte der Ueberzeugung, daß derſelbe 
ein bedeutendes Talent beſitze, und hatte ihn mit aller Sorg⸗ 
falt, ſo gut er es vermochte, in der Kunſt der Malerei un— 
terwieſen, jetzt aber fühlte ſich der Lehrer von dem zwanzig⸗ 
jährigen Schüler bereits überholt, und nun mußte in der 
Hauptſtadt ein Meiſter geſucht werden, der den talentvollen 
Jüngling weiter ausbildete. 

Dies ſollte ſich aber nicht ſo leicht thun laſſen, wie man 
daheim gedacht hatte. Die Glanzperiode der Zeit Ludwigs XIV. 
war längſt vorüber, und ſtatt der prächtigen Hoffeſte, die 
der König ehedem in Verſailles gegeben, und die ſich dann, 
wenn auch in kleinerem Maßſtabe, in den Häuſern der 
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Vornehmen von Paris wiederholt hatten, hielt man jetzt 
nur langweilige, eintönige Konverſationen ab, welchen die 
griesgrämige Maintenon präfidirte und denen der greife 
König geduldig zuhörte. Luſtige Maskenſcherze, Ballets und 
Theateraufführungen waren bei Hofe völlig verpönt und 
auch in Paris auf nur wenigen Bühnen Vorſtellungen 
geſtattet. 

Daß es in Folge deſſen für Dekorationsmaler nur wenig 
Verdienſt gab, war natürlich, und ſo konnten denn Meiſter 
Martin und ſein junger Geſell nirgendwo ein Unterkommen 
finden. Beſonders Antoine Watteau ſchmerzte dies tief; er 
war ein ſchwärmeriſcher Verehrer des Theaters; ſchon als 
Knabe hatte er in ſeiner Vaterſtadt Valenciennes alle die 
Theatervorſtellungen eifrig beſucht, welche durchreiſende 
Schauſpielertruppen dort gegeben hatten. Am liebſten wäre 
er dann ſtets mit dieſen Komödianten hinausgezogen in 
die weite Welt, ſo reizend und glückſelig war ihm immer 
deren Leben erſchienen. Aber die Eltern hatten natürlich 
von ſolchen Wünſchen des Knaben nie etwas wiſſen wollen, 
und ſo war dieſem nichts weiter übrig geblieben, als die 
phantaſtiſchen Geſtalten mit dem Zeichenſtift feſtzuhalten. 
Dabei war aber der Vorſatz in ihm gereift, ſobald er nach 
Paris kommen werde, bei einem Theater als Dekorations— 
maler Beſchäftigung zu ſuchen. Daß er zunächſt ſo grau⸗ 
ſam enttäuſcht werden ſollte, hatte er damals nicht geahnt. 
Aber Meiſter wie Geſelle ließen die Hoffnung nicht 
ſinken. Der Alte hatte vor etwa dreißig Jahren ſchon 
einmal in Paris in Arbeit geſtanden, er erkundigte ſich nun 
nach ſeinen damaligen Freunden. Da war freilich ſchon 
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Mancher mit Tod abgegangen, Andere waren verkommen, 
aber ſiehe da! Einer, er war gerade der am wenigſten 
Talentvolle geweſen, lebte noch und befand ſich in den 
beſten Verhältniſſen. Er hatte das Malerhandwerk an den 
Nagel gehängt und war Farbenhändler geworden. An dieſen, 
den behäbigen Herrn George Ricot, wandte ſich nun Meiſter 
Martin, beſchwor die alte Jugendfreundſchaft wieder herauf 
und bewog den alten Farbenhändler, ſich der beiden Ar— 
beitsloſen anzunehmen. Das fiel Ricot denn auch nicht 
allzu ſchwer; er war Farbenlieferant für alle größeren 
Theater und darum auch in den betreffenden Malerſtuben 
wohl bekannt. Es gelang ihm daher bald, ſeinen alten 
Jugendfreund und deſſen Schützling bei einem mittleren 
Theater als Dekorationsmaler unterzubringen. 

Antoine Watteau jubelte hoch auf, als ihm ſein Engages 
ment mitgetheilt wurde; er ſah ſich entzückt am Ziele ſeiner 
Wünſche, an jenem zauberiſchen Blendwerk mithelfen zu 
können, welches die Augen von Tauſenden berauſchte, und 
im tiefſten Inneren keimte auch in ihm die Hoffnung auf, 
hier in dem bunten Theatertreiben einmal wieder jener 
ſchönen Unbekannten zu begegnen, deren zauberiſche Anmuth 
ihn immer und immer wieder beſchäftigte. Doch das Glück 
wollte ihm nicht wohl; wie er auch ausſpähte, er fand die 
ſchöne Hebe nirgends, und da er ja auch ihren Namen nicht 
kannte, ſo war es ihm nicht möglich, Erkundigungen nach 
ihr einzuziehen. 

Aher noch übellauniger ſollte ſich ihm das Schickſal 
zeigen. Die Mißſtimmung der Frau v. Maintenon gegen 
die Theater ſteigerte ſich noch mehr, und es erſchienen könig⸗ 
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liche Verordnungen, die der Bühne, an welcher Watteau 
beſchäftigt war, das Weiterfortbeſtehen unmöglich machten; 
man mußte ſchließen, und der junge Künſtler ſah ſich aber⸗ 
mals brodlos und aus der bunten Welt des Scheins hinaus 
gedrängt in die rauhe Wirklichkeit. Alle Verſuche, bei den 
wenigen Theatern, welche noch ſpielten, anzukommen, waren 
vergeblich, und da mittlerweile auch jeder Zehrpfennigfaufs 
gebraucht war, ſah ſich Watteau gezwungen, bei einem 
Maler Metayer in Arbeit zu treten, der für Jahrmärkte 
und Dorfkirchen fabrikmäßig Heiligenbilder anfertigte. Er 
wurde ſehr freundlich aufgenommen, verdiente auch ein gutes 
Stück Geld, aber er hatte nichts als den heiligen Nikolaus 
und nur immer wieder den heiligen Nikolaus herzuſtellen. 

Das waren denn ſchwere Zeiten für den jungen empor⸗ 
ſtrebenden Künſtler, doch ließ er ſich nicht ganz nieder⸗ 
drücken, ſondern benützte ſeine wenige freie Zeit, beſonders 
die Sonn⸗ und Feiertage und die frühen Morgenſtunden 
des Sommers, zu eigenen Kompoſitionen, welche er dann 
bei Kunſthändlern ausſtellte. Er hatte auch die Freude, 
zu bemerken, daß ſeine Bilder von Kunſtverſtändigen lobend 
betrachtet wurden; das war indeß Alles, was ſollte man 
mit den Schöpfungen eines völlig Unbekannten? 

Da trat endlich ein Ereigniß ein, welches allen Ver⸗ 
hältniſſen in Frankreich eine neue Wendung gab: Lud⸗ 
wig XIV. verſchied und mit ihm ging eine grämliche, miß— 
muthige Zeit zu Grabe. Das Volk athmete erleichtert auf, 
ja, es jubelte bei der Nachricht vom Tode des Königs und 
verfolgte den Leichenzug nach St. Denis mit ſo pöbel⸗ 
haftem Muthwillen, daß man genöthigt war, die Leiche 
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auf Nebenwegen zu ihrer letzten Ruheſtätte zu führen. Die 
Zügel der Regierung aber erfaßte für den minderjährigen 
Ludwig XV. der Herzog Philipp II. von Orleans, ein 
geiſtvoller, gewandter, aber bis zur Zügelloſigkeit lebens- 
luſtiger Herr. Mit ſeiner Herrſchaft brach nun eine tolle 
Zeit an, die als die luſtigſte zu bezeichnen iſt, welche 
Paris jemals durchlebte. Alle Theater, welche die verhaßte 
Maintenon geſchloſſen, wurden wieder geöffnet und aller 
Orten feierte man die ausgelaſſenſten Feſte. Dazu kam, 
daß ein genialer Kopf, der Schotte Johann Law, ein 
neues Finanz⸗„Syſtem“ erfunden hatte, vermittelſt deſſen 
ſich nicht nur der Staat ſeiner drückenden Schuldenlaſt zu 
entledigen gedachte, ſondern durch das auch, ſowie ferner 
durch die von ihm gegründete „Miſſiſſippi⸗Compagnie“ den 
Geldverhältniſſen der Bürger die günſtigſten Chancen eröff- 
net wurden. Die von Law ausgegebenen Aktien warfen 
bereits außerordentlich hohe Dividenden ab; noch bedeuten 
derer Gewinn war in Ausſicht, und ſo ſchwelgte Alles in 
Glück und froher Hoffnung, daß die ſorgenvolle Zeit nun 
für immer vorüber ſei und nur noch Luſt und Freude des 
glücklichen Frankreichs harre. 

In Folge des großartigen Umſchwunges litt es natürlich 
auch Antoine Watteau nicht mehr länger bei Meiſter 
Metayer, er eilte zu Herrn Claude Gillot, dem berühmten 
Theaterdekorateur der großen Oper und bot ihm ſeine Dienſte 
an. Der feinſinnige Mann war bereits auf das Talent 
Watteau's aufmerkſam geworden. Da er ſelbſt ein talent⸗ 
voller Maler war, der eine ganze Reihe von allgemein 
geſchätzten Bildern, die hauptſächlich Götterfeſte, Sonnen 
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mit Bacchantinnen, Satyren, Nymphen u. ſ. w. darſtellten, 
geſchaffen hatte, ſo waren ihm die kleinen Gemälde, die 
Watteau ausgeſtellt hatte, längſt aufgefallen. Beſonders 
hatte ihn der graziöſe Geſchmack in der Darſtellung und vor 
allen Dingen die harmoniſche Farbenwirkung in den Bil— 
dern des jungen Künſtlers angeſprochen. Er nahm dieſen 
daher bei den nun günſtigeren Zeitverhältniſſen mit Freuden 
auf, und ſo ſah Watteau auf's Neue die Zauberwelt der 
Oper und des Theaters vor ſich eröffnet. 

Bei dem bunten Leben, das ihn nun wieder umfing, 
tauchte auch wieder, er wußte ſelbſt nicht recht, wie dies 
kam, die Erinnerung an jene ſchöne Frauengeſtalt in ihm 
auf, der er im Forſte von Compieégne begegnet war. Sie 
hatte damals angedeutet, daß ſie dem Künſtlerſtande angehöre, 
und nun war es ihm ſtets, als müſſe da oder dort hinter 
einer Couliſſe ihr ſchönes Antlitz neckiſch hervorſchauen. 
Seine neue Stellung bürdete ihm jedoch in der erſten Zeit 
ſo viele Arbeiten auf, eine Maſſe neuer Opern und Ballets 
ſollte in allernächſter Zeit in Scene geſetzt werden, daß er 
nur ſelten einmal einen flüchtigen Blick auf die Bühne, wo 
von früh an fleißig geübt und geprobt wurde, werfen konnte. 

Bei dieſer rüſtigen Arbeit waren faſt vierzehn Tage 
vergangen, als eines Tages, er war gerade damit beſchäf⸗ 
tigt, Palmen für einen Zaubergarten auf eine Couliſſe zu 
malen, ſich eine beſonders lebhafte Bewegung auf der 
Bühne bemerkbar machte. Er ſchaute auf und traute 
ſeinen Augen kaum — in dem Kreiſe der ihm bekannten 
Sänger und Sängerinnen, Tänzer und Tänzerinnen ſtand 
hoheitsvoll wie eine Göttin ſeine ſchöne Unbekannte. 
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„Mein Gott, wer iſt dieſe Fremde?“ rief er unwill⸗ 
kürlich zu einem ſeiner Collegen hinüber, der ſeitwärts von 
ihm beſchäftigt war. 

Der Angeredete wandte ſich um und brach dann in ein 
halb unterdrücktes Lachen aus. 

„Das glaube ich wohl,“ verſetzte er leiſe, „daß Die es 
Euch ſofort anthut, nun, da habt Ihr manchen Leidens⸗ 
gefährten. Das iſt ja unſere gefeiertſte Tänzerin, die La 
Montagne; ſie hat ſich daheim die Hauptparthie des neuen 
Ballets ‚Der Triumph des Amor ' einſtudirt, und nun ſoll 
die erſte große Probe ſtattfinden.“ 

Der College plauderte noch weiter, aber Watteau hörte 
ſchon längſt nicht mehr auf ihn, nachdem er Namen und 
Stand der Fremden erfahren hatte. Wie bezaubert hingen 
ſeine Augen an dem feinen Antlitze der ſchönen Tänzerin 
und es war ihm, als wäre ſie ſeine Göttin, die ihn be⸗ 
geiſternd und beſchirmend zum Gipfel des Ruhmes empor⸗ 
heben ſollte. 

Die Probe zu dem neuen Ballet begann. Das Or⸗ 
cheſter ſetzte mit einer lieblichen Melodie ein, Marion La 
Montagne warf ihren Mantel von ſich, und ein Ruf der 
Bewunderung und Ueberraſchung wurde von allen Seiten 
hörbar. Selbſt das Orcheſter hielt inne. In dem überaus 
geſchmackvollen Koſtüme einer Diana ſtand die Tänzerin da. 

Die allſeitige Verwunderung, die ſie wohl erwartet 
hatte, ſchien ſie ſehr zu beluſtigen, ſie lachte laut auf, und 
das klang wie die Stimme eines filbernen Glöckchens. 

„Nun, ihr wißt ja, ich liebe die Ueberraſchungen,“ 
rief ſie, „und ſo komme ich denn heute ſchon in meinem 
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Spielkoſtüm. Außerdem ſoll freilich der kleine Spaß auch 
noch den Zweck haben, mich zu verſichern, daß mir dieſe 
Kleider beim Tanz bequem ſitzen.“ 

Mit halb neidiſchen, halb bewundernden Blicken muſterte 
man das prächtige Koſtüm, bis Marion den Wink zum 
Wiederbeginn der Muſik gab und gleichzeitig mit dem Tanze 
begann, mit welchem ſie das Ballet zu eröffnen hatte. Sie 
entfaltete alle ihre Kunſt, und wenn man ſie ſo hinſchweben 
ſah voll Anmuth und Grazie, ſo hätte man denken können, 
Terpſichore ſelbſt, die Göttin des Tanzes, hätte ſich zu den 
Sterblichen hinabgelaſſen. 

So ſchien es beſonders dem begeiſterten Watteau, der, 
ganz der Gegenwart entrückt, kein Auge von der ſchönen 
Tänzerin abkehrte und ſie in ſeiner Begeiſterung eher für 
eine himmliſche Erſcheinung, als für eine irdiſche zu halten 
geneigt war. 

Während der ganzen Probe wandte Watteau keinen 
einzigen Blick von Marion La Montagne, erſt als das 
Ballet zu Ende war, die Tänzerin wieder ihren Mantel 
umwarf und mit einem leichten Gruße gegen ihre Collegen 
und Colleginnen die Bühne verließ, erwachte er wie aus 
einem Traume. 

Alſo hier war der Schauplatz ihrer Triumphe, und er 
hatte viele Tage lang hier gearbeitet und kein Sterbens⸗ 
wörtchen davon gewußt. Dieſe Palmen, die er malte, 
ſollten den Hain bilden, in dem ſie wandeln würde! O, 
wie wollte er nun alle ſeine Kunſt aufbieten, um ihn ihrer 
würdig zu machen! 

Raſtlos malte er fortan vom frühen Morgen bis zur 
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Dämmerung, allen Schmelz, allen Duft, deſſen ſein Pinſel 
nur fähig war, legte er in die orientaliſche Landſchaft, die 
den Hintergrund des Haines zu bilden hatte, und die Pal⸗ 
men der Couliſſen ſtattete er mit einer Naturtreue aus, 
welche die allgemeinſte Bewunderung erregte. 

Marion ſah er ſeitdem öfter wieder; das Ballet mußte 
noch mehrmals geprobt werden, um ein günſtiges Zuſam⸗ 
menſpiel zu erzielen, und dieſe kurzen Stunden gaben dann 
Watteau immer wieder neue Spannkraft für ſeine ziemlich 
mühevolle Arbeit. 

So malte er mit wachſendem Eifer ununterbrochen 
an der langen Arbeit weiter, bis ſie ſchließlich in ſchönſter 
Vollendung vor ihm ſtand. Auch die Proben waren mittler⸗ 
weile ſo weit fortgeſchritten, daß man die letzte, die General⸗ 
probe, mit allen Koſtümen und Maſchinerien, natürlich auch 
mit allen Couliſſen, abhalten konnte. Watteau ſtand 
während derſelben in einer Ecke hinter einem Verſatzſtück 
und konnte die Augen von der ſchönen Solotänzerin La 
Montagne, die jetzt in ihrem noch vervollſtändigten Koſtüm 
einer Diana anmuthvoller und graziöſer denn je ausſah, 
nicht abwenden. Je länger er ſie anſchaute, deſto heftiger 
klopfte ihm das Herz, und er mußte ſich mit aller Gewalt 
zuſammennehmen, daß feine große Bewegung nicht auffiel. 

Nach dem Schluß der Probe blieb er noch lange in 
ſeiner Ecke ſtehen; immer war es ihm wieder, als ſchwebe 
noch die reizende Diana vor ihm auf und nieder, als 
höre er noch das leiſe Rauſchen ihres grünen Gewandes, als 
blitze noch bei dieſer und jener Bewegung ihr goldener 
Halbmond im braunen Haare auf. 
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Endlich aber mußte er ſich ermannen, die Maſchiniſten 
und deren Hilfsarbeiter richteten die Bühne für die Abend⸗ 
vorſtellung her und verſcheuchten ihn. Langſam ging er ſeiner 
Wohnung zu, doch der Lärm der Straße vermochte nicht, 
ihn aus ſeinem wachen Traume zu erwecken, und ſo war 
er denn auch noch in dem Zauberbanne der ſchönen Tänzerin 
befangen, als er in ſeinem kleinen Stübchen anlangte. 

Hier aber griff er eiligſt zum Stift; es war ihm die 
Ueberzeugung gekommen, daß er den Bann nur brechen 
könne, wenn er das Bild der Vergötterten auf die Leinwand 
feſſele. Bald waren die Hauptformen des Geſichtes ent⸗ 
worfen; ſchon aus den wenigen Strichen konnte man die 
Anmuth des Urbildes erkennen. Jetzt nahm er den Pinjel 
und ging nun rüſtig an das eigentliche Bild. 

Es war wahrhaft wunderbar, wie ſchnell er hier vor⸗ 
wärts kam, kaum hatte er den Grundton aufgelegt, ſo traten 
auch ſchon die Fleiſchtöne lebhaft hervor und die Züge 
bekamen Ausdruck. Um den Mund ſpielte ein feines, ſieges⸗ 
gewiſſes Lächeln und aus den großen Augen leuchtete über⸗ 
müthige Jugendluſt. In den braunen Wellen des reichen 
Haares aber blitzte der goldene Halbmond der Diana. 

Je mehr das Porträt ſeiner Vollendung entgegenrückte, 
deſto ruhiger ward die Hand des jungen Künſtlers, die 
anfangs in fieberhafter Haſt gemalt hatte, und als endlich 
das ſchöne Frauenbild in ſeiner ganzen bezaubernden An⸗ 
muth bis auf den letzten Pinſelſtrich fertig ihm entgegen⸗ 
leuchtete, da lehnte er ſich aufathmend in den Stuhl zurück 
und rief begeiſtert: 

„Ja, Du biſt es, Du holde Angebetete, und ich fühle 
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es klar, Du biſt meine Göttin, die ich mir erringen muß 
und die die Muſe meiner Kunſt ſein wird! Keine Raſt 
und Ruhe will ich mir gönnen, bevor ich nicht zu der 
Höhe emporgeſtiegen, wo ich dann Deiner würdig bin!“ — 

Und er hielt Wort. Zunächſt überreichte er nach der 
erſten Aufführung des neuen Ballets: „Der Triumph des 
Amor“, in welchem Marion auf's Neue Alles entzückt und 
berauſcht hatte, dieſer das wohlgelungene Porträt und hatte 
die Freude, daß ſein Werk die beſte Aufnahme fand. Die 
Künſtlerin ſagte ihm einige verbindliche Worte und ver⸗ 
ſprach ihm, daß ſie dem Porträt den ſchönſten Platz in 
ihrem Boudoir anweiſen werde. 

Watteau war jetzt der glücklichſte Menſch von ganz 
Paris. Er hatte ſie durch ein Werk ſeiner Hand erfreut, 
durfte ſie grüßen und mit ihr, wenn es ſich gerade fügte, 
auf den Proben einige Worte wechſeln und ihr ſo mehr und 
mehr näher treten. Dabei lernte er in ihr ein geiſtvolles, 
heiteres Mädchen kennen, das freilich bisweilen auch etwas 
kokett, etwas eigenſinnig, ja bisweilen ſogar etwas hoch⸗ 
fahrend war; aber wer konnte das ſo einer gefeierten und 
verzogenen Künſtlerin wohl übel nehmen? Daß ſie ſich 
einſtmals ſeiner nicht zu ſchämen brauchte, dafür wollte er 
ſchon ſorgen; immer mehr fanden ja ſeine Arbeiten Beifall, 
ſchon wurden ihm Anträge von hohen Herrſchaften, Deko⸗ 
rationsmalereien in deren Schlöſſern auszuführen, gemacht, 
allein er lehnte dieſe Aufforderungen ab, nur dem Theater 
wollte er fein Talent widmen, und auch nur dem Schau- 
platze von Marions Triumphen. 

Er machte in der Couliſſenmalerei auch ſolche Fork⸗ 
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ſchritte, daß ſeine Gärten, ſeine Parks bald die allgemeinſte 
Aufmerkſamkeit auf ſich zogen und die Theaterdirektion bei 
der erſten Aufführung neuer Stücke nicht verfehlte, auf 
dem Zettel zu bemerken: „Mit von Antoine Watteau ges 
malten neuen Scenerien.“ 

Das Vollendetſte in dieſer Art lieferte er zu dem Ballet 
„Orpheus und die Bacchantinnen“; hier waren die griechi⸗ 
ſchen Landſchaften von wahrhaft entzückender Schönheit, ſo 
daß das Publikum bei dem Aufgang des Vorhanges in 
lauteſten Beifall ausbrach und am Schluß des Ballets neben 
Marion auch den Schöpfer der Malereien ſtürmiſch rief. 
Watteau war durch dieſe unerwartete Auszeichnung anfangs 
mehr beſtürzt als erfreut und wollte dem Hervorruf durch⸗ 
aus nicht Folge leiſten. Da aber ergriff Marion ſeine 
Hand, und faſt keck trat er nun mit ihr vor die Lampen. 

Als das Publikum das ſchöne Paar erblickte, brach es 
in einen ſo lauten Jubel aus, wie er ſeit dem Beſtehen 
des Theaters nicht gehört worden war und von verſchiedenen 
Seiten rief man: „Vivat Watteau und La Montagne!“ 

Dieſe Ausrufe machten auf den jungen Künſtler einen 
gewaltigen Eindruck; es war ihm plötzlich, als ſei er nun 
auf der Höhe angelangt, wo die gefeierte Marion ſtand und 
als habe er jetzt ein Recht, um ihre Liebe, ihre Hand zu 
werben. Dieſer Gedanke, ſowie die ganze Ovation erregte 
ihn dermaßen, daß er, als der Vorhang wieder herabge⸗ 
gangen war, Marions Hand an ſeine Lippen zog und 
küßte. 

Verwundert blickte die Tänzerin auf den jungen Mann, 
da ſie ſich aber in beſter Laune befand, ſo nahm ſie die 
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kleine Huldigung nicht übel, ſondern ſah nur lächelnd auf 
ihn herab. 

Dieſe Huld verſetzte Watteau in ein Meer von Wonne; 
glückſtrahlend ſah er ihr nach, als ſie nun über die Bühne 
nach ihrer Garderobe ging. 

„Jetzt oder nie!“ rief es in ihm und ſchnell war in 
ihm ein Plan gereift. Er wußte, daß jetzt vor dem Portal 
des Theaters ihr Wagen hielt und daß ſie in dieſem nach 
ihrer Umkleidung zu ihrer Wohnung fuhr. Er wartete 
daher am Portal auf ſie, und als ſie in dieſem erſchien, 
bat er ſie, da er ihr etwas höchſt Wichtiges mitzutheilen 
habe, ſie mit in ihre Wohnung begleiten zu dürfen. Sie 
ſah ihn zuerſt etwas befremdet an, dann nickte ſie jedoch 
freundlich, und ſo ſaß er bald mit hochklopfendem Herzen 
an ihrer Seite in der dahin rollenden Karoſſe. 

Als er mit ihr in das wohlige, elegante Boudoir 
trat, wollte ihm anfangs der Muth etwas ſinken; da fiel 
aber ſein Blick auf das Porträt, das er der Künſtlerin ver⸗ 
ehrt, in einem prächtigen Barockrahmen glänzte es, ſie ſchätzte 
alſo ſeine Arbeit, ſeine Kunſt. Er nahm denn all ſeinen 
Muth zuſammen und ſchüttete das Geheimniß ſeines Her⸗ 
zens vor ihr aus. Als er ſie aber dann in faſt fieberhafter 
Bangigkeit anſchaute, verzog ſie den kleinen Mund, halb 
höhniſch, halb beluſtigt, zu einem Lachen, das Watteau 
wie ein kalter Eisſtrom vorkam, der in ſein heißkochendes 
Herz gegoſſen wurde. 

Er zuckte zuſammen und ſtrich ſich mit der Hand über 
die Stirne, wußte er doch nicht mehr, ob er wachte oder 
träumte. Er wollte antworten, vielleicht etwas ſagen zur 
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Entſchuldigung ſeines Schrittes, aber die Kehle war ihm 
wie zugeſchnürt und ſo ſtotterte er nur etwas wie einen 
Gruß und ſtürzte zur Thüre hinaus. — 

Er war im tiefſten Innern ſo erregt und fühlte ſich 
ſo ſchwer gekränkt, daß er nur mit Mühe ſeine Faſſung 
wieder gewinnen konnte. Es war ihm unmöglich, wieder 
das Theater zu betreten, in welchem fie täglich ein- und 
ausging, wieder ſonnige Haine und ſonnenbeglänzte Gärten 
für die Bühne zu malen, auf der ſie, die ſein Herz ſo 
ſchmachvoll verachtet, allabendlich Triumphe feierte. Daher 
bat er am anderen Morgen den Direktor des Theaters um 
ſeine Entlaſſung und verließ ſogar noch an dieſem ſelben 
Tage Paris, um ſeine Heimath Valenciennes, ſeine Eltern 
und Geſchwiſter aufzuſuchen, um fern von dem trügeriſchen 
Glanze der Hauptſtadt fortan zu leben und zu ſchaffen. 

Auf das Herzlichſte wurde er überall aufgenommen, 
und der Vorſatz befeſtigte ſich in ihm, hier ein Atelier 
aufzuſchlagen, um von nun an in ſtillſter Zürückgezogenheit 
nur ſeiner Kunſt zu leben. 3 

Aber dieſen Vorſatz vermochte er nur wenige Tage aufs 
recht zu erhalten; ſchon nach Verlauf einer Woche zog es 
ihn unwiderſtehlich wieder nach Paris, nach dem Theater, 
der Oper, dem bunten Wechſel der Dinge und Menſchen, 
ohne welchen das Leben ihm kahl und öde erſchien. 

So kehrte er nach Paris zurück, doch konnte er ſich 
nicht entſchließen, auf's Neue ſo nahe mit der Bühne in 
Berührung zu treten, daß er wieder Dekorationen für ſie 
male. Er ſchlug daher einen neuen Weg ein, indem er, 
ſtatt für das Theater zu malen, das Theater ſelbſt mit 
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deſſen Maskenfiguren und deſſen Scenerien zum Selbſtzweck 
ſeiner Palette machte. Dadurch betrat er nun aber auch 
erſt das eigentliche Feld, auf dem er ſich als genialer 
Meiſter unſterblich machen ſollte. Das ganze luſtige Frank⸗ 
reich, wie es ſich in den erſten Jahren der Regierung des 
Herzogs von Orleans und in der Blüthezeit der Law'ſchen 
Unternehmungen geſtaltete, brachte er auf ſeinen grazibſen, 
grotesk charakteriſtiſchen Bildern zur Anſchauung. Von 
der Darſtellung von Theaterſcenen, von der Theaterpoſſe 
war es ihm denn auch ein Leichtes, zur Poſſe der Wirklich⸗ 
keit, welche die vornehme Geſellſchaft ſeiner Tage trieb, 
überzugehen, und in dieſem Genre ſchuf er dann Bilder 
von wahrhaft entzückender Anmuth. „Die Welt, die er 
in dieſen Bildern ſchuf,“ ſagt einer ſeiner Bewunderer, der 
Kunſtkritiker Jakob Falke, „war zwar ein Abglanz der 
Wirklichkeit, doch wie das Dichterauge des Künſtlers ſie ſah, 
wie ſein Herz ſie gewünſcht hätte. So wurde das Land ſeiner 
Kunſt ein Ideal der Natur, ein Ideal nach ſeinem Sinne 
und dem Geiſte ſeiner Zeit, von der Wirklichkeit durch einen 
breiten Strom getrennt, wie wohl oft ein breiter Streif 
blauen Himmels die Fata morgana, der landſchaftlichen 
Gegenſtände phantaſtiſches Wiederſpiel, vom Horizonte des 
Feſten abſcheidet. Es war das Paradies, das er für ſeine 
Zeit wieder erfand, leider nur im Bilde, und die einmal 
verlorene Unſchuld — eine Tugend, der ſich dies Zeitalter 
am allerwenigſten rühmen mochte — konnte er auch nicht 
wieder bringen. 

„Die Gaben, womit er das Paradies erfüllte, waren 
Liebe und Luſt, die ſelige Ruhe der Götter, das ſelbſtver⸗ 
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geſſene Behagen im Genießen, Vergeſſenheit der irdiſchen 
Schwächen und Gebrechen, Vergeſſenheit ſelbſt des Allen 
bevorſtehenden Endes. Doch das Letzte verſuchte er nur zu 
ſchildern, er konnte es nicht. Gerade er, in deſſen Bruſt 
ſich früh der Wurm des Todes einſchlich, gerade er kann 
den melancholiſchen Zug, welcher der ganzen Zeit ange⸗ 
hört, am wenigſten verbergen. Wie das Bild des glück— 
lichen Schlafes uns den Zwillingsbruder in die Erinnerung 
ruft, ſo vermag hier das Bild der vollen Luſt, je ängſtlicher 
jede Störung abgehalten, jede Schranke, die der Grazie aus⸗ 
genommen, aufgehoben werden ſoll, um ſo weniger den 
Gedanken der Endlichkeit und Vergänglichkeit fernzuhalten. 
Wir ſehen ihn nicht, aber wir ahnen den Wurm im roth⸗ 
wangigen Apfel. 

„Seine Landſchaften ſind nicht Porträts der Natur, wie 
ſie das naturgeſchichtliche Auge anerkennen würde. Viel⸗ 
leicht würde man dieſen Baum in der Wirklichkeit gerade 
ſo nicht finden, jenen anderen nicht auf dem Boden, auf 
dem er ſteht. In dieſem Sinn ſind ſie Träume, freie Nach⸗ 
bildungen mit der Licenz des Poeten, aber das muß man 
zugeſtehen: ſie ſind wunderbar geeignet, wozu ihr Meiſter 
ſie beſtimmt hat, Stätten des Glückes und der Liebe zu 
ſein. Funkelnd im Sonnenſchein des friſchen thauigen 
Morgens, oder übergoſſen mit den duftigen Schatten des 
dämmernden Abends, ziehen ſie unſer Auge und Gefühl 
durch die Reize dichteriſcher Stimmungen in ſich hinein, bis 
wir, hingegeben unſerer Betrachtung, uns verirrt glauben. 
Die Roſe ſcheint zu duften in ihrem jungen Kolorit, das 
helle Gras funkelt im Thauz man glaubt die Nachtigall 
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flöten, die Tauben girren, das leichte Gezweige im leiſeſten 
Weſt rauſchen zu hören, wie es das Geflüſter der Liebe 
im Geheimniß der dunklen Laube zu übertönen und dem 
neugierigen ſtörungsluſtigen Wanderer zu verbergen ſcheint. 

„Mit Göttern und Halbgöttern, mit Menſchen aller 
Stände belebte er dieſe Natur. Seine Unſterblichen aber 
wie ſeine Sterblichen, es waren doch immer die Menſchen, 
wie er ſie kannte oder wie er ſie nach dem Bilde derer 
ſchuf, die er beobachtet hatte. Die Welt, in der er lebte, 
war das Theater, und von daher ſtammten ſeine Modelle 
oder vielmehr ſeine Ideale. Freilich zeigten ſich ſeine Prin⸗ 
zeſſinnen von Geblüt damals nicht anders, als die Prinzeſ⸗ 
ſinnen der Bretter. Seine Muſen waren nicht die Gottheiten 
des theatraliſchen Olymp, ſondern wirkliche Mitglieder der 
Oper und des Balletts, und von nicht anderem Schlage 
gaben ſich die hochgeſchürzten Hirtinnen in ſteifen Reifröcken 
zu erkennen. Es war alles eine und dieſelbe verkleidete 
Welt, die ſich bald in dieſer, bald in jener Maskerade 
gefiel.“ 

Die erſten Bilder dieſer Art fanden indeß beim Publikum 
wenig Anklang, man hatte bisher nur die im hohlen Prunk⸗ 
ſtyle der Akademiker ausgeführten Gemälde gehabt und ſo 
konnte man ſich an die neue grazibſe, duftige Darſtellungs⸗ 
weiſe nicht gleich gewöhnen, ja die gelehrten Kunſtkenner 
ſtellten Anfangs ſogar in Frage, ob Watteau überhaupt 
ein Maler ſei. 

Die Mißachtung der Watteau'ſchen Schöpfungen konnte 
ſich aber nicht lange halten, und als ſich erſt eine kleine 
Gemeinde für den Künſtler gebildet hatte, ging auch bald 
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der geſammte Troß der Kunſtfreunde zu Watteau über, 
und dieſer ward in verhältnißmäßig kurzer Zeit der ge⸗ 
feiertſte Maler Frankreichs; er wurde der Mann der Mode. 
Die Pariſer erfanden für die von ihm neugeſchaffene Gat⸗ 
tung die treffende Bezeichnung „Peintre des fètes galantes“ 
und erhoben ſeinen Geſchmack zu dem allein giltigen. Die 
geſammte feine Welt kleidete ſich jetzt à la Watteau, richtete 
ſich ihre Salons, ihre Boudoirs à la Watteau ein und 
feierte Feſte & la Watteau. 

Aber der Zauberer, der über all' dieſem luſtigen Leben 
ſeinen unſichtbaren Stab ſchwang, er vermochte nicht, in 
dieſe heitere liebeſelige luſtbefangene Welt hinabzuſteigen. 
Der Schmerz über ſeine verſchmähte Liebe nagte ihm am 
Herzen, und er konnte nur Troſt und Beruhigung finden, 
wenn er die heitere Welt mit ſeinem genialen Pinſel ver⸗ 
herrlichte, in welche froh genießend einzutreten das Schickſal 
ihm verſagt hatte. Er mied alle Geſellſchaft, und da ihn 
die läſtigen Neugierigen bis in ſeine ſtille Wohnung ver⸗ 
folgten, ſo ſuchte er Zuflucht bei Kunſtfreunden, die ihm 
jeden Beſucher fern halten mußten. 

Durch ſein großes prächtiges Bild: „Die Wanderung 
nach der Inſel Cythera“, öffnete er ſich die Pforten der 
Akademie, aber auch dieſe höchſte Ehre, die er erreichen 
konnte, hatte weiter keinen Einfluß auf ſeine Gemüths⸗ 
ſtimmung. 

Da rieth man ihm zu einer Reiſe, die ihn wohl zer⸗ 
ſtreuen und anfheitern könnte, und er unternahm eine Tour 
nach England — doch ebenſo ſchwermüthig, wie er von 
Paris abgefahren war, kam er dorthin zurück. 
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Nach und nach ſcheint ihm aber Paris ganz unleidlich 
geworden zu ſein, wenigſtens lebte er von jetzt ab faſt 
ausſchließlich auf den Schlöſſern und Villen ſeiner Freunde. 
Längere Zeit hielt er ſich auf dem Schloſſe Chantilly, dem 
Beſitzthum des Prinzen Condé, auf, und malte hier eine 
Reihe von drolligen Bildern, welche auf die noblen Paſſionen 
des Herzogs von Orleans anſpielten. Dann ging er nach 
Nogent an der Marne zu einem alten Freunde, der dort 
Pfarrer war. Sein Trübſinn nahm jedoch immer mehr 
zu, und dennoch malte er gerade jetzt in ſeiner tiefſten 
Melancholie ſeine luſtigſten Maskenſcenen. 

Da ſich mittlerweile auch körperliche Leiden einſtellten 
und er im Hauſe des Pfarrers nicht die nöthige Pflege 
genießen konnte, jo räumte ihm fein Freund Lefevre, der 
Intendant der Hoffeſte, welcher ein Landhaus in Nogent 
beſaß, dieſes ein, und Watteau ſiedelte in daſſelbe über. 

Als er an einem freundlichen Sommertage hier in der 
Laube vor dem Hauſe ſaß, näherte ſich ihm eine gebückte 
Frauengeſtalt und als er derſelben in das gramdurchfurchte 
Antlitz ſah, fuhr er entſetzt von ſeinem Stuhle auf — die 
bleiche abgehärmte Geſtalt war Marion La Montagne, die 
einſt in ſtolzem Uebermuthe ſein warmes Herz verſchmäht 
und das Glück ſeines Lebens zertrümmert hatte. Jetzt 
kam ſie arm, gebrochen und von allen ihren früheren Ver⸗ 
ehrern verlaſſen, hilfeſuchend zu ihm, und er ſtieß ſie nicht 
zurück. Er räumte ihr mehrere Zimmer des Landhauſes 
ein, ließ ihr die ſorgfältigſte Pflege angedeihen und vermied 
jede Erinnerung an die frühere Zeit des Glanzes. 

Nach und nach genas Marion; als ſie aber völlig 
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wieder hergeſtellt war, ließ er ihr bemerken, daß an ein 
ferneres Zuſammenleben mit ihr jetzt nicht mehr zu denken 
ſei, und ſo begab ſich die Tänzerin, noch reichlich ausge⸗ 
ſtattet, nach Paris zurück. 

Watteau hatte aber die Begegnung mit der Geliebten 
ſeiner Jugend doch tiefer aufgeregt, als er ſich zuerſt ſelbſt 
eingeſtanden hatte. Bald nach Marions Weggange verſchlim⸗ 
merte ſich ſein Bruſtleiden derart, daß er an ſein Ende 
denken mußte und daher ſein Teſtament machte, in welchem 
er vier von ſeinen Freunden ſeinen geſammten Nachlaß zuſprach. 

Bald darauf ſchlief er, es war am 18. Juli 1721, 
ſanft ein und ward auf dem Friedhofe von Nogent zur 
Erde beſtattet. 

Durch ſeinen frühen Tod verlor die Welt einen der 
genialſten, anmuthigſten und graziöfeften Maler, der, wie 
kaum ein anderer Künſtler, mit ſo viel ungezwungener 
Naivetät das Leben ſeiner Zeit in ſeinen Meiſterwerken 
zur Anſchauung brachte. Ob er jemals die hohe Stufe 
der Meiſterſchaft erſtiegen haben würde, wenn er vor der 
ſchmerzensvollen Herzenswunde bewahrt geblieben wäre, iſt 
ſehr zu bezweifeln. Da er ſich von dem fröhlichen Genuſſe 
des Lebens ausgeſchloſſen ſah, ſo ſtellte er dieſen mit um 
ſo lebendigeren Farben dar, und ſo wurde er erſt durch 
ſeinen tiefen Herzenskummer der unſterbliche Verherrlicher 
des luſtigen Frankreichs. 


Die Spielhölle am Wege. 
Transatlantiſches Lebensbild 
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(Nachdruck verboten.) 

Die Spielſucht iſt die Leidenſchaft, welche das mittlere 
und ſüdliche Amerika verzehrt und ſittlich wie wirthſchaftlich 
zu Grunde zu richten droht. Kalifornien, Texas, Mexiko, 
zumal aber die verſchiedenen Republiken Centralamerika's 
find gewiſſermaßen eine einzige ungeheure Spielhölle. Hier 
ſpielt Alles vom ſtolzen Don bis zum armſeligſten Sambo 
(NMiſchling) hinab — ſpielt und gaunert mit Würfeln, 
mit Karten, mit Obſtkernen oder mit Kampfhähnen. Ge⸗ 
ſpielt muß werden, irgendwo und irgendwie; was ſollte 
man denn ſonſt mit ſeinem Gelde anfangen, wenn man 
nicht gerade Luſt hat, es zu vertrinken? Die Mehrzahl 
der männlichen Bevölkerung übrigens thut das Eine und 
läßt das Andere nicht. — 

In einem dieſer ſpieltollen Staaten Centralamerika's 
war es, in Coſta Rica, und zwar an deſſen Hauptſtraße, 
die von Punt Arenas am Stillen Ocean nach San Joſé, 
dem auf fruchtbarer Hochfläche gelegenen Regierungsſitze 
des Landes, führt. Im Schatten mächtiger mit Schling⸗ 
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pflanzen umrankter Bäume, zwiſchen Hecken feinäſtigen 
Bambusgebüſches zog auf der für Centralamerika auffällig 
ſorgſam erhaltenen Straße eine kleine Karawane, Ochſen⸗ 
karren, Reiter, Frauen und Männer, wohlgemuth dahin. 
Ihr hatte ſich ein engliſcher Reiſender angeſchloſſen; da 
ihm jedoch des Getümmels und des Staubes nachgerade 
zu viel wurde und er überdies viel beſſer beritten war als 
ſeine Begleiter, ſo eilte er dieſen bald Stunden weit voraus 
und fand ſich gegen Sonnenuntergang ganz allein, nachdem 
die Anderen längſt für heute Halt gemacht und längs des 
Weges ihr Lager aufgeſchlagen haben mochten. 

Noch galt es einen ziemlich jähen Berg zu erklimmen, 
ehe das Städtchen Esparſa erreicht war, wo unſer Britte 
zu nächtigen gedachte. Bereits ſenkte ſich die kurze tropiſche 
Dämmerung ringsum auf die Berge nieder, dann ſtiegen 
leichte Nebel auf und binnen wenigen Minuten brach die 
Nacht herein. Geräuſchlos, gleich rieſigen Schmetterlingen, 
ſchwebten die Nachtfalken über der Straße, dicht vor dem 
einſamen Reiter auffliegend. Geiſterhaft umſchwirrten ſie 
ſelbſt die Füße ſeines Maulthieres, das ſcheu zurückprallte. 
Hie und da funkelte ein Johanniskäfer zwiſchen dem Ge⸗ 
ſträuch, in dem ſich ſein ſanftes Licht indeß raſch wieder 
verlor. Vom nahen Stillen Ocean ſtrich ein friſcher Wind⸗ 
hauch über die Landſchaft; Alles war ſtill und dunkel auf 
der Straße, nur aus den geſchützten kleinen Buchten zur 
Rechten und zur Linken herauf ſchimmerte heller Feuerſchein 
durch die ſchwarzen Bäume und ließ lange Reihen aufge⸗ 
fahrener Kaffeewagen erkennen, die jedenfalls am nächſten 
Morgen ihren Weg nach der Küſte fortſetzen wollten. Es 
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machte einen eigenthümlichen Eindruck, aus Nacht und 
Schweigen plötzlich auf eines dieſer Lager zu ſtoßen, wo 
Alles licht und laut und rührig war, wo die Weiber 
ſangen oder kochten, die Männer tranken oder ihre Ochſen 
fütterten. Durch all dies Leben aber ritt der Fremde weiter 
den langen Berg hinan. 

Auf dem Rücken des letzteren ſtand ein kleines Haus 
oder vielmehr eine Art Bretterbude, wie von Punt Arenas 
nach San Joſé manche die Straße ſäumen — eine Schenke, 
wo der verwöhnte Wanderer Ale oder Porter genießen und 
der durſtige „Peon“ (Bauer, überhaupt ein Mitglied der 
farbigen unterſten Volksklaſſen) ſich an fo vielem „Aquar⸗ 
diente“ (Branntwein) erlaben kann, wie es der Regierung, 
welche den Handel mit Spirituoſen als ihr Monopol in 
Anſpruch nimmt, beliebt, ihm für ſein Geld zu verabreichen. 

Der Engländer überlegte, ob er ſchon hier raſten oder 
erſt in Esparſa einkehren ſollte. Wie er durch die erleuch⸗ 
teten Fenſter bemerken konnte, war die Bude voll von lang⸗ 
bärtigen, verwetterten Coſtarikanern, und ihre heiſeren Stim- 
men bekundeten, daß die Regierung an ihnen ſchon einen 
erheblichen Gewinn gemacht hatte. In einer kleinen Ver⸗ 
tiefung an der Straße ſtand eine Anzahl beladener Karren, 
zwiſchen denen die Lagerfeuer brannten, und hinter ihnen 
käuten ſtattliche Ochſen an dem ihnen zur Abendkoſt vor⸗ 
geworfenen Zuckerrohr. Während der Fremde noch zauderte, 
drang ein wilder amerikaniſcher Fluch durch den Lärm in 
der Hütte. Eilig ſtoben die an der Thüre derſelben lungern⸗ 
den Peons aus einander, um einem hochgewachſenen Mann 
Platz zu machen, der, mit farbigem Hemde und großen 
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Waſſerſtiefeln angethan, aus der Schenkbude trat und auf 
den Engländer zuſchritt. 

„Sie kommen gerade recht, Miſter,“ ſagte er. „Wir 
warten ſchon ſeit zwei Stunden auf einen vernünftigen 
Chriſtenmenſchen, mit dem ſich's trinken läßt. Sagen Sie 
nicht „nein“. Solche Neins ſchmecken nicht gut. Und 
wären Sie der Präſident ſelber, ſo müßten Sie herein⸗ 
kommen und ein Glas mit uns trinken!“ 

Der neue Ankömmling beſchaute ſich den Mann, ſo gut 
es der rothe Feuerſchein des Lagers erlaubte. Er war ſehr 
groß und breitſchulterig, mit bärtigem Geſicht und hoch⸗ 
fahrender Miene, und aus ſeinen ſchwarzen Augen blitzte 
wilde Entſchloſſenheit — ein Menſchenſchlag, wie man ihn 
in Europa wohl nirgends trifft, in Texas und Miſſouri 
aber oft genug zu ſehen bekommt, der Typus eines kecken 
Vagabunden, welchem das Menſchenleben, ſein eigenes oder 
ein anderes, nicht mehr werth iſt als die Pulverladung 
ſeiner Büchſe. 

Der Engländer erinnerte ſich ſofort, daß und wo er dem 
verwegenen Geſellen ſchon früher begegnet war, und da er 
keine beträchtliche Baarſchaft bei ſich trug, ſo folgte er ihm 
in die Schenkbude. 

„Wie geht das Spiel?“ frug der Texaner beim Ein⸗ 
treten einen jüngeren Mann, der ſein Kamerad zu ſein ſchien. 

„Zum Teufel! Sie treffen auch jede Karte!“ lautete 
die ärgerlich gegebene Antwort. 

In der Hütte war jedes Plätzchen beſetzt. Vier dünne 
Unſchlittkerzen erhellten eine fo bunte Mannigfaltigkeit von 
wilden Geſichtern, wie ihrer kaum in der verrufenſten Tali- 
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forniſchen Pharaohölle zuſammen ſein mögen. Vom dunkel⸗ 
farbigen „Halbblut“, dem unverſchämt dreinſchauenden 
Mulatten, bis zu dem blondhaarigen Vollblutſpanier war 
in dem anweſenden Spielergewühl jedwede Abſtufung menſch⸗ 
licher Hautfarbe vertreten. Da ſah man den centralameri⸗ 
kaniſchen Stutzer, den ſogenannten „Gandino“, mit hohem 
Cylinderhut und modernem Rocke; da war der fahrende 
Handelsmann in befranzter Guatemalajacke; der derbe „Peon“ 
mit breitem Panamahute und bis zum Knie aufgeſtreiften 
Pluderhoſen — Alles, was die Straße paſſirte, hatte die 
elende Schenke magnetiſch angezogen und feſtgehalten, und 
Manche ſchienen offenbar ſchon den ganzen Tag darin zu⸗ 
gebracht zu haben. Was das Haus an armſeligen Ge⸗ 
räthen enthalten mochte, das war bei Seite geräumt worden, 
bis auf einen Tiſch und ein paar wackelige Stühle. Der 
Wirth und ſeine Frau hockten mit gekreuzten Beinen auf 
dem Buffet, auf welchem die viereckigen Gendvreflaſchen 
und die langhalſigen Aquardienteflacons prangten. Daneben 
nickte ein halbwüchſiger Knabe, von der Mühſal des langen 
Aufwartens ermüdet. Die Luft war dick und qualmig von 
Rauch und Branntweindünſten. Vom Fußboden des 
Raumes ließ ſich nicht viel bemerken, denn überall lagen 
leere Flaſchen und Cigarrenſtummel. Die Hitze war kaum 
zu ertragen, und alle Geſichter verriethen eine fieberhafte 
Spannung, während die entſetzlichſten Flüche und Schwüre 
ununterbrochen hin und wieder ſchallten, wie es in Coſta 
Rica althergebrachte Nationalſitte iſt beim althergebrachten 
Nationalvergnügen. 

An dem Tiſche, zu welchem der Texaner mit ſeinen 
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Ellnbogen für ſich und ſeinen Begleiter Bahn brach, ſaß 
ein alter Mann, je rechts und links neben ihm ein ſchur⸗ 
kiſch ausſehender Burſche, mit Meſſer und Machete (einer 
Art Breitſchwert) bewaffnet, wie mindeſtens fünf Sechstel 
der Geſellſchaft alſo bewehrt erſchienen. Auf dem Tiſche 
lagen vier Karten, von kleinen Gold⸗ und Silberhaufen 
umgeben. Der Alte nahm ſich nicht übel aus, wiewohl 
die in Schildpatt gefaßte große Brille ſeine Augen verdeckte; 
gleich den meiſten Spielern von Profeſſion war er ſchweig⸗ 
ſam und von gelaſſenen Bewegungen. Er ſah auf, als 
der Texaner vorwärts drängte und heftete ſeine Augen auf 
den dieſem folgenden Engländer, gewahrte indeß mit er⸗ 
fahrenem Blicke ſofort, daß er von demſelben für ſeine 
Bank nicht viel zu erwarten hatte, und ſchaute, ſich leicht 
verneigend, wieder auf ſeine Karten hinab. Die Bank war 
in entſchiedenem Glücke; bei jedem höheren Einſatze ſchlug 
die Karte unwandelbar für den alten Mann; ſtanden nur 
niedrige Sätze auf dem Spiele, ſo verlor er. Aus dem 
leidenſchaftlichen Geſchrei rundum ließ ſich abnehmen, daß 
die Bank den ganzen Tag über mit gleichem Glücke operirt 
hatte; manche der Peons waren erſichtlich bereits völlig 
ausgebeutelt, ſchenkten dem Fortgange des Spieles nach 
wie vor indeß ihre intenſivſte Aufmerſamkeit. Der Texaner 
und ſein Kumpan, die ebenfalls „Sportsmen“, d. h. ge⸗ 
werbsmäßige Spieler, waren, hatten ſchon tüchtig verloren, 
und in ihren Geſichtern lauerte ein Zug, der auf nichts 
Gutes deutete. „Seht die Yankees da,“ flüſterte einer der 
Coſtaricaner dem Engländer zu; „gebt Acht, bald haben 
wir Unrath und wahrſcheinlich Mord und Todſchlag. 
Bibliothet. Jahrg. 1878. Bd. V. 16 


242 Die Spielhölle am Wege. 


Machen wir darum, daß wir aus dem Haufe kommen!“ 
Gewiß wäre dies das Vernünftigſte geweſen, allein von der 
Erwartung gefeſſelt, folgte der Britte dem gutgemeinten 
Rathe nicht. Er blieb. Mittlerweile wurden die Flüche 
immer fürchterlicher, die Blicke der beiden texaniſchen Sports⸗ 
men immer drohender, während der Bankier auf ſeine Koſten 
immer neue Flaſchen Aquardiente unter den Spielern krei⸗ 
ſen ließ. 

„Bei Gott im Himmel! das war der letzte Cent, den 
wir auf dieſer Welt unſer eigen nennen konnten!“ murmelte 
der Texaner plötzlich, als der Bankier mit ruhiger Hand 
und regungsloſer Miene die drei Goldunzen einſtrich, die 
Jener auf eine Karte geworfen hatte. „Verflucht, was der 
alte Kerl heute Abend für ein Glück hat, Sim,“ wandte 
er ſich dann an ſeinen Gefährten. „Jetzt müſſen wir wieder 
Gold waſchen, fürchte ich; das wird unſer Spiel ſein die 
nächſten drei, vier Monate. Aber eh' wir gehen, hätt' ich 
gern ein kleines „Muß“ (Balgerei) für unſere Dollars. 
Nun, was ſoll's?“ frug er endlich ein ſchwächliches altes 
Männchen, das ihn am Aermel zupfte, bis zu welchem es 
nur mit Mühe hinauf reichen konnte. 

Die Beiden wechſelten darauf einige leiſe Worte mit 
einander. Dann ſtreckte der Texaner blitzſchnell ſeinen 
langen Arm über den Tiſch und griff nach den Karten, 
welche der Bankier in der Hand hatte. Pfeilgeſchwind zog 
dieſer einen Revolver aus der Taſche und feuerte ihn ab; 
ebenſo raſch hatte jedoch der Kamerad des Texaners den 
Tiſch emporgeriſſen und als Schild vorgehalten. Die 
Kugel des Alten traf einen in der Nähe ſtehenden Prieſter, 
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der unter den eifrigſten Spielern geweſen war. Im Augen⸗ 
blicke wurden die Lichter ausgelöſcht und drängte Alles der 
Thüre zu. Ringsum klirrten die Waffen, denn Jeder hatte 
ſeinen Machete gezogen und hieb damit rechts und links 
um ſich, ohne zu wiſſen, wem ſeine Streiche galten. Zu 
gleicher Zeit knallten drei Piſtolenſchüſſe und bei ihrem 
Aufblitzen ließ ſich ein flüchtiger Blick von dem Verlauf 
des Kampfes erhaſchen. Zwei der Spieler wälzten ſich 
bereits am Boden; der Bankier war machtlos in den Armen 
des Texaners, während ſein Beſchützer von dem anderen 
Yankee in Schach gehalten wurde, welcher, mit dem Re⸗ 
volver in der Hand, daſtand und ſeinen Freund zu 
decken ſuchte. Das Geklirr der Schwerter aber und das 
Gebrüll und Angſtgeſchrei übertönte die Stentorſtimme des 
Texaners. 

„Macht Platz bis zur Thüre!“ rief er, „wir wollen 
hinaus! Die Karten find mit Wachs markirt. Laßt mich 
mit ihm hinaus in's Freie! Bei dem Allmächtigen! Ich 
zermalme ihm die Knochen im Leibe, wenn ihr uns nicht 
hinaus laſſet!“ 

Die ganze Scene hatte keine zehn Minuten gewährt. 
Dem Engländer war es gelungen, hinter dem Buffet in's 
Freie zu gelangen, und hier ſtellte er ſich mit geſpanntem 
Piſtol auf, um ſeinen alten Bekannten zu erwarten und 
ihm beizuſtehen, denn er wußte, daß der eigentliche Kampf 
erſt vor der Schenkbude vor ſich gehen würde. Da krachte 
ein neuer Schuß — ein ſchriller Schrei folgte ihm, und 
dann wälzte ſich das Gewirr zur Thüre hinaus. 

„Wo ſind Sie?“ ſchrie der Texaner. „Sim hat Eins 
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abbekommen. Donnerwetter, packt euch aus dem Wege, ihr 
Kanaillen!“. 

Sim raffte ſich empor, obſchon ihm aus einem fürchter⸗ 
lichen Hiebe in die Schulter das Blut über das Geſicht 
ſtrömte. Der Texaner ſtand jetzt mitten auf der Straße, 
ſein Opfer mit eiſernen Armen umklammernd, und um die 
Beiden herum ſah man wilde Geſichter und blinkende 
Macheten. Nicht Alle waren dem Angreifer feindlich ge⸗ 
ſinnt, denn das greiſe Männchen hatte nicht aufgehört zu 
ſchreien, die Karten ſeien mit Wachs markirt, und da ſo 
ziemlich die ganze Verſammlung an der Bank ihr Geld 
verloren hatte, ſo freuten ſich die Meiſten der Gelegenheit, 
ihren baaren Verluſt wieder zu erhalten. Allein der Ban⸗ 
kier wußte die Peons zu ſeiner Hilfe in Bewegung zu 
ſetzen. 

„Tauſend Dollars dem, der mich von dem Schurken 
befreit!“ keuchte er. 

Seine Worte endeten mit einem ſchrillen Aufſchrei, denn 
der Texaner preßte ihn wie ein Bär feſter und feſter in 
ſeine Arme. Dann zog er ihm die Karten aus der Taſche 
und winkte den anſtändigeren Theil der Geſellſchaft heran, 
der ſich etwas abſeits poſtirt hatte. 

„Da kommt her und ſeht ſelbſt!“ rief er ihnen zu; „die 
Bilder ſind über und über mit Wachs beſtrichen. Seht 
nur! Ich kann zwei zuſammenkleben und aufſchlagen, was 
ich will.“ 0 

„Es verdad! (Es iſt wahr!)“ ſtimmten die Umſtehenden 
ein. „Don Juan hat uns betrogen.“ 

„Gib uns unſer Geld zurück!“ brüllte es jetzt von allen 
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Seiten, und ein Dutzend Peons ſtürzten auf den Ban⸗ 
kier los. 

„Nicht ſo!“ herrſchte ſie der Texaner an und hielt Don 
Juan, den er inzwiſchen zu Boden geworfen hatte, mit 
ſeinen Beinen feſt. „Don Gregorio, Ihr und der Engländer 
dort ſollt erſt das Geld zählen, das er bei ſich hat, und 
dann wollen wir's theilen ...“ 

Doch ſo glatt ſollte die Sache nicht verlaufen. Einer 
der beiden Gehilfen des Bankiers arbeitete ſich durch die 
Menge bis zu den Beiden hindurch, von einem Dutzend 
Peons gefolgt, den ſchäbigſten und gefährlichſt ausſehenden 
des Haufens, ſtieß einen gottesläſterlichen Schwur aus und 
ſchrie dann: 

„Das ſind nicht Don Juan's Karten — das ſind eure 
eigenen, ihr Eſel von Yankees! Don Juan Zumbado iſt 
als Sportsman in ganz Coſta Rica bekannt, und noch nie 
hat Jemand ein Wort wider ſeine Ehre geſagt. Er iſt 
Mitglied des Kongreſſes und kann bezahlen, wer ihm bei⸗ 
ſteht und ihn an ſeinen Feinden rächt. Amigos (Freunde)! 
Wollt ihr dieſe verdammten Flibuſtier vor euren Augen 
zwei eurer Landsleute todtſchlagen laſſen? Don Juan, der 
die wahre Ehre ſelbſt iſt, hat tauſend Dollars Jedem ge⸗ 
boten, der ihm zu Hilfe kommt — alſo heran mit euch! 
Und Tod den Flibuſtiern!“ 

Allein die Piſtolenläufe, die ſie blinken ſahen, hielten die 
tobende Menge zurück, welche die Beredtſamkeit des Menſchen 
offenbar überzeugt hatte. 

„Wir müſſen der Geſchichte ein Ende machen,“ ſagte 
der Texaner zu dem engliſchen Reiſenden. „Sim blutet ſich 


* 


246 Die Spielhölle am Wege. 


ſonſt zu Tode; ich aber habe den Handel angefangen, und 
ich kalkulire, ich muß ihn auch ausfechten. Schaut her, 
Hombres (Männer),“ rief er dem Haufen auf Spaniſch zu, 
„ich habe gehört, daß die Coſta⸗Rica⸗Männer ehrliches 
Spiel lieben und Tapferkeit zu ſchätzen verſtehen. Der 
Caballero hier hat einen Machete, und zwar einen mächtig 
großen, gebt mir einen anderen und freies Feld, und dann 
wollen wir unſeren Streit ſo ſchleunig ausmachen, wie 
ihr's nur wünſchen könnt.“ 

Dieſer im ſpaniſchen Amerika ſehr übliche Vorſchlag 
ward mit allgemeinem Beifallsjauchzen aufgenommen. 
Augenblicklich ſtanden dem Texaner ein halb Dutzend 
Waffen zu Gebote und im nächſten Momente die beiden 
Kämpen einander gegenüber, jeder mit einem ſchweren 
Machete bewaffnet. Feſt und breit pflanzte ſich der Texa⸗ 
ner auf und hielt das Schwert weit von ſeinem Leibe ab, 
um den feindlichen Angriff zu pariren. Der Coſtaricaner 
dagegen nahm die Stellung ein, welche ſeine Landsleute bei 
dergleichen Anläſſen ſich zu geben lieben, den Machete quer 
über den Schenkel gerichtet und den linken Arm in einen 
Mantel gewickelt. Volle fünf Minuten lang verharrten 
Beide vorſichtig und lauernd in den beſchriebenen Allituden, 
ohne einen Streich zu thun; dann, raſch wie ein Piſtolen⸗ 
ſchuß, griff der umhüllte Arm des Coſtaricaners nach der 
Spitze von des Anderen Waffe und ein fürchterliches Aus⸗ 
holen mit dem rechten Arme ſchien den Leib des Gegners 
in Stücke zerhauen zu wollen. Allein unſer Texaner war 
zu geſchwind. Zu oft ſchon hatte er mit angeſehen, wie 
in ſolcher Weiſe ſeine Gefährten ſüdländiſcher Argliſt zum 
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Opfer gefallen waren. Er hatte das Vorgehen des Coſta⸗ 
ricaners nicht anders erwartet, und durch eine Wendung 
ſeines Ellnbogens ſeine Machete geſchwind zurückziehend 
ſchwang er dieſelbe zu einem wuchtigen Hiebe. Durch die 
Gewalt des Streiches das Gleichgewicht verlierend, ſtrauchelte 
der Andere, während des Texaners Schwert ihm in Hals 
und Kehle drang. Die Machete fiel ihm aus der Hand, 
und er ſelbſt ſank in die Kniee, trotz ſeiner tödtlichen Wunde 
jedoch ſprang er wie ein angeſchoſſener Jaguar noch einmal 
auf und bohrte dem Texaner das Meſſer in die Bruſt, 
welches der Schurke zwiſchen den Falten ſeines Mantels ver⸗ 
ſteckt hatte. Dann ſtürzten Beide entſeelt zu Boden. 

Der Leichnam des Texaners wurde ſeitwärts von der 
Straße begraben, denn in jenen aufgeklärten Ländern bleibt 
dem Nichtkatholiken die chriſtliche Beerdigung verſagt. Die 
Wunden ſeines Kameraden verband der Engländer ſo gut 
es gehen wollte und ſetzte danach ſeine Reiſe nach Esparſa 
fort. Zwei Tage ſpäter aber las er in einer der Zeitungen 
von San Joſé: 

„Auf der Straße bei Esparſa ſind beim Spiele drei 
Menſchen getödtet und drei ſchwer verwundet worden; da 
nun die Bank fünfundzwanzig Unzen Gold gewonnen haben 
ſoll, ſo kommen auf jeden Mord zwanzig und auf jede 
Verwundung zehn Pfund Sterling, genau der Marktpreis, 
den hier zu Lande das Menſchenleben und ſeine Beſchä⸗ 
digung haben.“ — 

Eines Kommentars ſolcher Zuſtände und Anſchauungen 
bedarf es nicht. 
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Sittenbild aus dem ſechzehnten Jahrhundert. 
Von 


H. Scheube. 


(Nachdruck verboten.) 
Erſt nach dem dreißigjährigen Kriege, 1663, wurde 
Regensburg zum regelmäßigen Verſammlungsorte des 
deutſchen Reichstages; bis dahin tagten die deutſchen 


Reichsſtände, die geiſtlichen und weltlichen Häupter der ver⸗ 
ſchiedenen Territorialherrſchaften im Reiche, bald in dieſer, 
bald in jener freien Reichsſtadt, wohin ſie der Kaiſer, in 
jenen Tagen ſtets perſönlich auf dem Reichstage erſcheinend, 
je nach Gutdünken und Erforderniß berief. War eine 
oder die andere dieſer Städte zu der Ehre auserkoren wor⸗ 
den, als Schauplatz der Verhandlungen über die politiſchen 
Reichsangelegenheiten, die Reichsſatzungen, Reichsſteuern, 
Beihilfen zum Türkenkriege, die Reichsfehden, Landfriedens⸗ 
geſetze u. dgl. zu fungiren, ſo galt es begreiflicher Weiſe 
zunächſt, eine Menge der mannigfaltigſten Vorbereitungen 
zu treffen, damit es all den zu erwartenden Fürſten, Prä⸗ 
laten, Geſandten aus ſämmtlichen Ländern des heiligen 
römiſchen Reiches und aus manchen fremden Staaten nicht 
an der ihnen von Standes und Ranges wegen gebührenden 
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Aufnahme und Beherbergung innerhalb der Mauern des 
beſtimmten Verſammlungsortes gebreche. 

Vorerſt erſchien der Reichsmarſchall, altem Herkommen 
nach ſtets ein Graf v. Pappenheim, um dem Rathe der 
betreffenden Stadt die kaiſerliche Anmeldung zu überbringen, 
daß ſie zum Sitze des ausgeſchriebenen Reichstages erwählt 
ſei, und um mit den ſtädtiſchen Behörden die erforderlichen 
Maßnahmen zu vereinbaren, insbeſondere dahin zu wirken, 
daß der Stadt die nöthige Menge von Lebensmitteln, von 
Futter für die zahlreichen Pferde, welche die Reichsſtände 
mitzubringen pflegten, und ſonſtigen Gegenſtänden recht⸗ 
zeitig zugeführt würde. Nicht allemal jedoch freuten fich 
die Reichsſtädte über die ihnen vom Kaiſer zugedachte 
Ehre; zuweilen waren die Laſten, die ihnen dadurch er⸗ 
wuchſen, weit beträchtlicher als die Vortheile, welche ihnen 
durch den Reichstag zufloſſen. So bemerkte die Stadt 
Augsburg und deren ſämmtliche Bürgerſchaft im Jahre 
1533: „ſie ſeien durch die zuletzt bei ihnen abgehaltenen 
Reichstage in einen Zuſtand verſetzt worden, daß ſie un⸗ 
möglich öfter ſolche Beläſtigungen ertragen könnten.“ Wie 
ſehr dergleichen Klagen begründet ſein mochten, beweist 
u. a. die Thatſache, daß zum Reichstage in Speier (im 
Jahr 1544) der Kaiſer allein mit zweitauſend gerüſteten 
Pferden anlangte und alle beſſeren Quartiere in Beſchlag 
nahm, wiewohl dieſe lange vorher von Fürſten, Biſchöfen, 
Herren und anderen Reichsſtänden beſtellt geweſen waren. 
Dieſe alſo Vertriebenen wollten und mußten aber doch auch 
eine möglichſt gute Unterkunft finden; man kann ſich mit⸗ 
hin denken, welche Unruhe und Verwirrung, was für 
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Mühſal und Unbehaglichkeit jeder Reichstag über den Ort 
ſeiner Verſammlung heraufbeſchwor, wenn er ſchon eine 
nennenswerthe Summe Geldes darin zurückließ. Nicht 
überall war es ja hinſichtlich der Wohnungen ſo gut und 
reichlich beſtellt wie in dem damals auf der Höhe ſeines 
Glanzes ſtehenden Augsburg. Hier ſchlug ſchon Kaiſer 
Maximilian I. und nach ihm fein Enkel Karl V. feine 
Reſidenz meiſt in dem am Weinmarkte gelegenen umfäng⸗ 
lichen und mit königlicher Pracht ausſtaffirten Hauſe des 
weltberühmten reichen Kaufherrn Anton Fugger auf, der 
ſammt den Seinigen ſich bei dem Reichsoberhaupte eines 
ſo hohen Anſehens erfreute, daß dieſes die beiden Brüder 
Anton und Raimund Fugger zu Grafen und Bannerherren 
auf der ſchwäbiſchen Grafenbank ernannte. Für die übri⸗ 
gen Reichstagsmitglieder und die Mehrzahl der Geſandten 
fehlte es zu Augsburg nicht an wohlbeſtellten Gaſthöfen, 
die im Jahre 1563 zu einer ſolchen Menge angewachſen 
waren, daß der Rath ihre Anzahl beſchränkte, „um“, wie 
er in feinem Exlaſſe jagt, „den Bürgern die Gelegenheit 
zum liederlichen Leben abzuſchneiden.“ 

Kaum lief die Kunde durch das Land, daß in dieſer 
oder jener Reichsſtadt der Reichstag zuſammentreten werde, 
ſo erhob ſich dahin eine wahre Völkerwanderung. Nicht 
allein aus der Nachbarſchaft, ſondern auch aus entfernteren 
Theilen Deutſchlands kamen Kaufleute, Krämer und Händ⸗ 
ler, zumal iſraelitiſchen Glaubens, herbei, um „Fürſten und 
Fürſtinnen, Reichsgrafen und Geſandten ihre Waaren, 
ſeidene Gewänder, koſtbare Goldſtoffe, ſilberne und goldene 
Schmuckſachen und Kleinodien, Kunſtarbeiten mit Perlen 
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und Edelſteinen, Trinkbecher u. a. m. zum Kaufe zu ſtellen.“ 
Es verband ſich daher mit jedem Reichstage auch immer 
ein lebhafter Handelsverkehr, der allerdings nicht ſowohl 
dem Reichtagsſitze ſelbſt als anderen Orten zu Gute kam. 
Eine allbekannte Figur auf den Reichstagen im zweiten 
Viertel des ſechzehnten Jahrhunderts war ein Frankfurter 
Jude von für die damalige Zeit koloſſalem Vermögen, 
Namens Michel, der im ganzen deutſchen Reiche nur „der 
reiche Michel“ hieß. Hoffährtig und prunkliebend, zeigte 
er ſich überall im Pompe eines großen Herrn, ſtets in den 


denen Ketten um den Hals, in der Regel auf einem prächtig 
geſchirrten Pferde und von zwölf Dienern umgeben, die, 
obwohl ſämmtlich Juden, in der Rüſtung reiſiger Knechte 
ihn begleiten mußten. Daß ſich außer dieſen Kaufleuten 
und Händlern auch Schaaren fahrenden Volkes, Bänkel⸗ 
ſänger und Glücksſpieler, Gaukler und Poſſenreißer, Komö⸗ 
dianten und Muſikanten, männliches und weibliches Geſindel 
zu jedem Reichstage einzufinden pflegten, bedarf kaum einer 
beſonderen Erwähnung. Meiſt erſchienen dieſe leichtbeweg⸗ 
lichen Geſellen in ſo großen Maſſen, daß der Rath, um 
ſie gehörig im Zaume und die Ordnung in der Stadt auf⸗ 
recht zu erhalten, gelegentlich 800 — 1000 Mann „Fuß⸗ 
knechte“ in Sold nahm, welche die Thore und andere 
Wachtpoſten beſetzen mußten. Desgleichen wurden an den 
Gaſſen und Straßen der Stadt wohl Ketten angebracht, 
damit bei einem etwaigen Tumulte oder Aufſtand jene für 
die freie Cirkulation alsbald geſperrt werden konnten. 
Andere magiſtratliche Anordnungen vor Beginn eines Reichs⸗ 


auffallendſten und koſtbarſten Kleidern, mit ſchweren gol⸗ 
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tags betrafen das Reinigungsweſen der Stadt, welches da= 
mals noch ſehr im Argen lag. Befahl doch der Rath der 
Stadt Frankfurt bei dem im Jahr 1562 bevorſtehenden 
Reichstage: „den Miſt aus den Straßen und ſonſt in der 
Stadt hinweg zu ſchaffen.“ Endlich gehörte zuweilen auch 
die Aufrichtung eines Galgens zu den Maßnahmen, welche 
dem Reichstage vorangingen. Kaiſer Karl V. ſelbſt war 
es, der, ſowie er 1548 zum Reichstage in Augsburg einge⸗ 
troffen, unmittelbar neben dem Rathhauſe, dem ſogenannten 
Berlach, einen Galgen und ein Blutgerüſt erbauen ließ, 
wo, mitten in der Stadt alſo, ſchon kurz danach mehrere 
Miſſethäter und meuchleriſche Söldner die Todesſtrafe er⸗ 
litten. 

Bis auf Karl V. ging der Einzug der deutſchen Kaiſer 
zu den Reichstagen meiſt ohne auffälligen Prunk, wiewohl 
nicht ohne Feierlichkeiten von ſtatten, welche vor Augen zu 
führen hatten, daß es das Reichsoberhaupt, der vornehmſte 
Monarch der Chriſtenheit ſei, welcher die Stadt mit ſeinem 
Beſuche beglücke. Karl V. aber, aufgewachſen in den For⸗ 
men der ſpaniſchen Etikette, verlangte nach ceremonielleren 
Huldigungen, wenn er ſich öffentlich zeigte. Von ſeinem 
Einzuge in Augsburg gelegentlich des welthiſtoriſchen Reichs⸗ 
tags von 1530, dem die wichtigſte Bekenntnißſchrift der 
evangeliſchen Kirche, die Augsburgiſche Konfeſſion, Urſprung 
und Namen verdankt, erzählt eine zeitgenöſſiſche Schrift die 
nachſtehend verzeichneten intereſſanten Einzelheiten: 

Zu Mittag des 15. Juni langte der Biſchof von Lüttich 
mit der Nachricht in Augsburg an, daß der Kaiſer ſich 
bereits im benachbarten Dorfe Katzingen befinde und von 
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daher in die Stadt einziehen werde. Auf dieſe Kunde hin 
ſtiegen ſämmtliche der ſchon in Augsburg anweſenden Kur⸗ 
fürſten und Fürſten mit dem ganzen Gefolge ihrer Höf⸗ 
linge und Diener im Galaſchmucke zu Pferde, um Karl V. 
an der Lechbrücke zu erwarten und feierlich in die Stadt 
zu geleiten. Erſt nach mehreren Stunden Harrens jedoch 
ſah man den Kaiſer mit ſeinem Bruder, dem König Ferdi⸗ 
nand von Böhmen und Ungarn (dem nachmaligen deutſchen 
Kaiſer), den Herzogen Wilhelm und Ludwig von Bayern, 
dem Pfalzgrafen Friedrich, den Kardinälen von Salzburg 
und Trient, ſowie vielen deutſchen und italieniſchen Fürſten 
und Biſchöfen jenſeit des Lechs herannahen, und nun 
ſchwangen ſich Kurfürſten und Fürſten ſchleunigſt von 
ihren Pferden, um dem Kaiſer zu Fuß entgegen zu ſchreiten. 
Allein auch Karl war ſchnell von ſeinem Roſſe herunter 
und reichte ſämmtlichen der erlauchten Herren, die zu ſeiner 
Bewillkommnung erſchienen, freundlich die Hand. Hierauf 
ſprach der päpſtliche Legat, der Kardinal von Campeggio, 
der würdevoll auf ſeinem Eſel ſitzen geblieben war, den 
geiſtlichen Segen über die Anweſenden, bei welcher Cere⸗ 
monie der Kaiſer mit allen Fürſten, außer dem Kurfürſten 
von Sachſen und den übrigen evangeliſchen Herren, an⸗ 
dächtig niederkniete. Nachdem alsdann verſchiedene An⸗ 
reden an den Kaiſer gehalten worden waren, auch die 
Rathsherren der Stadt Augsburg das Reichsoberhaupt 
unter Kniebeugung beglückwünſcht hatten, ſetzte ſich Karl 
wieder auf ſeinen polniſchen Schimmel, während die jüngeren 
der Fürſten, die Herzoge Georg von Sachſen, von Mecklen⸗ 
burg und Lüneburg, der Markgraf von Brandenburg, der 
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Landgraf von Heſſen und der Fürſt von Anhalt Stall⸗ 
meiſterdienſte verrichteten, dem Kaiſer Sattel, Zaum und 
Steigbügel haltend. 

Nun erſt begann die feierliche Prozeſſion gen Augsburg, 
genau in der Anordnung und Reihenfolge, wie dieſe der 
Kaiſer ſelbſt vorher beſtimmt hatte. Die Spitze des Zuges 
bildeten die von Karl in München angeworbenen und ge⸗ 
muſterten Söldnerhaufen, gegen tauſend Mann mit zwei 
Fähnlein, unter dem Befehle des Obriſten Maximilian von 
Eberſtein. Ihnen reihten ſich die Reiſigen der Kurfürſten 
von Sachſen und Brandenburg, von Mainz und Köln an, 
nach ihnen kamen in prachtvollen Panzern die berittenen 
Lanzenträger der Herzoge von Bayern, die Reiter des 
Herzogs Heinrich von Braunſchweig, des Landgrafen von 
Heſſen und des Herzogs von Pommern und zum Schluſſe 
die wenigen reiſigen Mannen des Hoch und Deutſch⸗ 
meiſters ſowie eine kleine Schaar von Spaniern. 

Dies Alles war jedoch blos das Vorſpiel, der ſoge⸗ 
nannte „Vorzug“, welcher dem eigentlichen und Hauptzuge 
eine halbe Stunde vorauf paradirte. Dieſen letzteren ſelbſt 
eröffnete eine Anzahl glänzend ausgeſtatteter Edelknaben, 
unter ihnen die des Königs Ferdinand, in ſcharlachrothen 
Gewändern auf edlen Hengſten, und die Karls V. ſelbſt, 
dreiundzwanzig an der Zahl, in gelben Sammetröcken 
und auf ſchönen polniſchen, türkiſchen, arabiſchen und 
andaluſiſchen Pferden. Hinter ihnen zeigten ſich die kaiſer⸗ 
lichen und königlichen Räthe und der geſammte Troß der 
Hofcavaliere, zumeiſt mit goldbeſtickten Gewändern von 
ſchwarzem Sammet angethan und zuſammen mehr denn 
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zweihundert Reiter; danach kamen die Botſchafter unter⸗ 
ſchiedlicher nichtdeutſcher Monarchen und die Räthe und 
Kriegsoberſten der einzelnen Fürſten. „Alle aber,“ fo 
heißt es in einem Augsburger Briefe aus jenen Tagen, 
„überſtrahlten durch ihre Pracht die reichen Herren aus 
Böhmen, ſo nun folgten, mit großen güldenen Ketten ge⸗ 
ziert, auf köſtlich geſchirrten Hengſten, die ſie ſo meiſterlich 
zu tummeln verſtunden, daß es ſchwer war zu ſagen, wer 
von beiden ſtolzer ſei, ob das Roß auf den Reiter oder der 
Reiter auf ſein Roß.“ 

Sechzehn kaiſerliche Trompeter und Heerpauker, welche 
neun merkwürdig gekleideten Herolden vorauf marſchirten, 
verkündeten das Herannahen der Fürſten, denen die Kur⸗ 
fürſten folgten; als erſter der Kurfürſt von Brandenburg, 
ſodann die Erzbiſchöfe von Mainz und Köln und zuletzt 
der Kurfürſt Johann von Sachſen, dem als Reichserzmar⸗ 
ſchall es oblag, dem Kaiſer das entblößte Reichsſchwert 
voranzutragen. Unter einem mit dem ſchwarzen Kaiſer⸗ 
adler geſchmückten Baldachin von ſcharlachrother Seide, 
welcher von den Augsburger Rathsherren getragen wurde, 
ſah man nun den Kaiſer einherreiten auf ſeinem mit gol⸗ 
denem Zaumzeuge bedeckten polniſchen Leibroſſe, im gold⸗ 
ſtoffenen ſpaniſchen Wappenrock, auf dem ſchmalen Kopfe 
den ſpaniſchen kleinen Seidenhut, aber ernſt und düſter 
wie immer. Zu ſeiner rechten Seite geleiteten ihn zwei⸗ 
hundert ſeiner Trabanten in braunen und aſchgrauen Ge⸗ 
wändern, ſowohl Spanier wie Deutſche, zu ſeiner Linken 
fchritten hundert Leibwachen feines Bruders in rothen 
Wämſern einher. Ferdinand ſelbſt ritt zur rechten Hand 
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des Kaiſers, der päpſtliche Legat ihm zur Linken, hinter 
den beiden Majeſtäten aber erſchienen auf ihren Maul⸗ 
thieren die Kardinäle von Salzburg und Trient und in 
ihrem Schweife ein Schwarm von Biſchöfen und anderen 
Prälaten. 

Hundert kaiſerliche Hatſchiere auf mächtigen, ſchwer 
gepanzerten Pferden, das königliche und biſchöfliche Hof⸗ 
geſinde, vier Fähnlein wohlbewehrten Fußvolkes, die Augs⸗ 
burgiſchen Söldner mit Spieß und Harniſch, von denen die 
Fugger allein 122 ausgerüſtet hatten, und als Nachhut die 
Augsburger Bürgerſchaft, mehr als zweitauſend reiche 
Patrizier und Kaufherren, ſchloſſen den prachtvollen Zug, 
deſſen ſämmtliche Einzelheiten bis in die geringfügigſten 
Kleinigkeiten hinab von dem ceremonielles Schaugepränge 
als das Symbol ſeiner Würde in Anſpruch nehmenden 
Kaiſer vorgeſchrieben worden waren. Er hatte auch be⸗ 
fohlen, daß, ſowie er der Stadt ſich nahe, von allen 
Mauern und Thürmen das ſchwere Geſchütz fort und fort 
donnern und alſo ſeine Ankunft feſtlich begehen ſolle; als 
dem Herrſcher, in deſſen Reichen die Sonne niemals unter⸗ 
ging, konnten ihm ja der Ehren nicht genug erwieſen 
werden. 

Vor dem Thore der Stadt, wo der Rath derſelben 
wiederum kniebeugend dem Kaiſer ſeine Unterwürfigkeit an 
den Tag legte, ſaßen ſämmtliche der Fürſten und Herren 
von ihren Pferden ab, da die Sitte es gebot, daß blos die 
kaiſerliche Majeſtät hoch zu Roß in die Stadt einzog. Der 
päpſtliche Legat aber wollte ſich nicht bequemen, ſein Maul⸗ 
thier zu verlaſſen, und ſo mußte ihm, wie unſer Chroniſt 
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vermeldet, ziemlich handgreiflich bemerklich gemacht werden, 
„was Brauch in deutſchen Landen ſei“. Eine gottesdienſt⸗ 
liche Feier im Dome, wo unter Geſang und Glockengeläute 
der Biſchof von Augsburg dem Kaiſer feinen Segen er⸗ 
theilte, beendete die Feſtlichkeiten des großen Tages, welcher 
in allen Geſellſchaftsſchichten und weit und breit noch lange 
den Stoff der Unterhaltung darbot. 

Nicht jedesmal jedoch geſchah der Einzug des Kaiſers 
zum Reichstage in ſo pomphafter Weiſe, wie wir es eben 
geſchildert haben. Als Karl V. zwanzig Jahre darauf 
wiederum nach Augsburg kam, um daſelbſt einen Reichstag 
abzuhalten, ging es ziemlich ſtill, recht ſang⸗ und klanglos 
her. Nicht ein einziger Fürſt zog ihm huldigend entgegen, 
denn außer dem Erzbiſckofe von Mainz war keiner in 
Perſon zur Reichsverſammlung erſchienen, alle ließen ſich 
vielmehr blos durch Geſandte vertreten. Nur einen ge⸗ 
zwungenen fürſtlichen Genoſſen hatte Karl V. bei ſich — 
den nach der Schlacht bei Mühlberg an der Elbe, am 
24. April 1547, zu Lochau bei Annaburg lin der jetzigen 
preußiſchen Provinz Sachſen) gefangen genommenen Kur⸗ 
fürſten Johann Friedrich I. oder Großmüthigen von Sachſen, 
den letzten ſächſiſchen Kurfürſten der älteren erneſtiniſchen 
Linie. Unter ſcharfer Bewachung von 300 ſpaniſchen 
Hakenſchützen und 100 ſpaniſchen Reitern mußte der greiſe 
Fürſt den Kaiſer nach Augsburg begleiten. Später, im 
Jahre 1582, erregte es ein außerordentliches Aufſehen, als 
die Brüder des Kaiſers Rudolph II., der König Matthias 
von Ungarn und der Erzherzog Maximilian, Hochmeiſter 
des deutſchen Ordens, nicht, wie ſeither üblich, zu Roß, 
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ſondern ſammt ihrem Gefolge in 55 Kutſchen in Augs⸗ 
burg eintrafen. „Solches iſt,“ ſagt unſer Gewährsmann, 
„ſo lange Augsburg ſteht, noch nicht geſchehen.“ 

Unter allen Umſtänden jedoch war es immer eine ge— 
waltige Menſchenmenge, welche die Kaiſer und römiſchen 
Könige nach den Reichstagsſitzen mitzunehmen und nach ſich 
zu ziehen pflegten. So wurde die Zahl der Pferde, mit denen 
Kaiſer (Ferdinand J.) und Fürſten auf dem Reichstage 
1562 zu Frankfurt am Main erſchienen waren, auf nicht 
weniger denn 16,000 geſchätzt. Wie maſſenhaft und kom⸗ 
plizirt aber der Hofſtaat war, mit dem ſich das Reichs⸗ 
oberhaupt ſowie der römiſche König bei ſolchen Anläſſen 
umgab, erhellt aus den noch vorhandenen Perſonalverzeich⸗ 
niſſen. Da ſah man einen Oberſtkanzler, einen Oberſt⸗ 
hofmeiſter, einen Oberſtſtallmeiſter, einen Reichsrichter zu 
Rottweil und Legaten in öſterreichiſchen Landen, einen 
oberſten Richter in Böhmen, einen böhmiſchen Kanzler, 
einen Erbtruchſeß des römiſchen Reichs, einen Erbſchenken 
und Legaten in Württemberg, einen Erbſchenken in Kärn⸗ 
then, einen Oberſtkämmerer, einen ungariſchen Hofmeiſter, 
einen böhmiſchen Oberſtkämmerer, einen Erbtruchſeß in 
Oeſterreich, einen böhmiſchen und deutſchen Vicekanzler, 
einen Erbkämmerer in Kärnthen, einen oberſten Geſchütz⸗ 
meiſter in Oberöſterreich, einen Oberſtſchatzmeiſter, einen 
oberſten Kammerſekretär, unterſchiedliche Doktoren der Rechte, 
darunter zwei Hiſtoriographen; ferner noch fünf Schenke, 
zwölf Truchſeſſen, drei Verſchneider, zehn Sekretäre und 
Miniſter, ſowohl adelige wie bürgerliche, mehr als 30 Kam⸗ 
merherren, gegen 100 Edelknaben und 43 ſonſtige dienſt⸗ 
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thuende Cavaliere und Räthe; endlich einen Hofzwerg und 
einen Hofrieſen — all dieſes ſchwerfällige Menſchengepränge 
folgte Karl V. und ſeinem Bruder im Jahre 1530 nach 
Augsburg. Trug es ſich nun zu, daß die Kaiſerin oder die 
römiſche Königin ſich ebenfalls an der Reichstagsfahrt be⸗ 
theiligten, alsdann ſchwoll der Troß der mitziehenden Höf⸗ 
linge und Beamten zu einem noch weit größeren Umfang 
an. Ueberdies begab ſich Kaiſer Ferdinand I. niemals zu 
ſolchen Verſammlungen, ohne ſeine zahlreiche und ausge⸗ 
zeichnete Muſikkapelle bei ſich zu haben. 

Dieſe Menſchenfluth angemeſſen und zu ihrer Zufrieden⸗ 
heit unterzubringen und zu verpflegen, war für die Reichs⸗ 
tagsſtadt, die oft blos eine verhältnißmäßig kleine Ein⸗ 
wohnerſchaft zählte, keine leichte Aufgabe und muthete ihr 
auch in der Regel materielle Opfer zu, welche ſie nicht ſo 
bald wieder verſchmerzte. Schon das Ehrengeſchenk, welches 
alter Ueberlieferung nach die Bürgerſchaft dem Kaiſer zum 
Willkomm darzubringen hatte, verurſachte meiſt einen be= 
trächtlichen Aufwand. So überreichte man dem Kaiſer 
Friedrich III., als er im Jahre 1473 zum Reichstage nach 
Augsburg kam, eine ſogenannte Doppelſcheuer, einen Pokal, 
im Werthe von 140 Goldgulden (der Goldgulden betrug 
etwas mehr als ſechs Mark), der mit tauſend Goldgulden 
gefüllt war, vier Wagen mit Wein, ſechs Wagen Hafer, 
vier Ochſen und ſechzig Stück feine Fiſche, während zugleich 
der Sohn des Kaiſers, Erzherzog Maximilian, mit einer 
goldenen Scheuer ſammt Wein und Fiſchen beſchenkt wurde. 
Auch das kaiſerliche Gefolge, vom erſten Hofbeamten bis 
zum letzten Diener herab, mußte mit allerhand Gaben be⸗ 
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dacht werden. Bereits im nächſten Jahre (1474) erſchien 
Friedrich III. wiederum zum Reichstage in Augsburg, und 
wiederum hatte die Stadt ihn mit einem Ehrengeſchenke zu 
begrüßen, ließ indeß diesmal Pokal und Goldgulden weg 
und erwies dem Kaiſer blos mit 200 Schaff Hafer, zehn 
Faß Neckarwein, drei Legel Rheinfall, acht Ochſen und 36 
Fiſchen die pflichtſchuldige Aufmerkſamkeit. Mit der Zeit 
nahmen dieſe Ehrengeſchenke noch größere Verhältniſſe an. 
Beim Reichstage des Jahres 1530 ward Karl V. von der 
Stadt mit drei „ſehr kunſtvoll gearbeiteten“ vergoldeten 
Silberpokalen, mit 2000 Goldgulden und den üblichen 
Quantitäten von Hafer, Wein und Fiſchen bewillkommnet; 
zugleich empfing der römiſche König Ferdinand zwei ſilberne 
Trinkhumpen und eine anſehnliche Menge von Wein und 
Fiſchen. Als Karl V. im Jahre 1547 einen neuen Reichs⸗ 
tag in Augsburg abhielt, ward ihm zwar keine Geldgabe 
geſpendet, wohl aber gewährte ihm die Stadt zwei Wagen 
mit weißem und zwei mit rothem Wein, vier Wagen Hafer 
und acht Zober mit Fiſchen. Hingegen ward der Erzherzog 
Maximilian mit einem ſilbernen Pokale erfreut, in dem 
ſich 200 Goldgulden befanden, und erhielt Ferdinand, der 
zum erſten Male als römiſcher König einzog, das ſehr ſtatt⸗ 
liche Geſchenk von zwei filbernen und vergoldeten Scheuern, 
von denen die eine 500 Dukaten, die andere 500 neugeprägte 
Augsburger Goldgulden umſchloß, nebſt den gewöhnlichen 
Gaben an Wein, Fiſchen und Hafer. Nicht allein der Kaiſer 
indeß, ſondern auch die Kurfürſten erwarteten von der Stadt, 
die fie gelegentlich des Reichstages beſuchten, durch werth⸗ 
volle Ehrengeſchenke ausgezeichnet zu werden. Der Erzbiſchof 
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von Mainz ſah ſich denn auch 1530 von der Stadt Augs⸗ 
burg — die als damals ſehr wohlhabend beſonders reich⸗ 
liche Empfangsgeſchenke verabreicht zu haben ſcheint — mit 
einer ſilbernen Scheuer und 70 Goldgulden, der Kurfürſt 
von Brandenburg mit einem ähnlichen Pokale und 67 Gold⸗ 
gulden, der Kurfürſt von Sachſen mit einem gleichen Trink⸗ 
gefäß und 65 Goldgulden verehrt. 

Andererſeits freilich ließen ſich auch die Fürſten und 
Herren ihre Reiſen zum Reichstag und ihren Aufenthalt 
während deſſelben ein erkleckliches Stück Geld koſten, nament⸗ 
lich wenn ſie ſich in Begleitung ihrer Gemahlinnen ein⸗ 
ſtellten. Dann ſuchten ſie den vollen Glanz ihrer Würde 
zu entfalten, welcher über die ganze Scene einen überaus 
maleriſchen und wechſelvollen Farbenreichthum ausgoß, ein 
Bild hervorzaubernd, das unſere Gegenwart mit ihrer nüch⸗ 
ternen Kleidermode und prunkloſen Umgebung nicht zu 
ſchaffen im Stande wäre. Wie man ſich vorſtellen kann, 
konnte ſich darum auch das Publikum an dieſer Pracht nicht 
ſatt ſchauen, zumal wenn wie im Jahre 1530 zu Augs⸗ 
burg — einem, wie ein Augenzeuge verſichert, „nicht blos 
geharniſchten, ſondern auch hochanſehnlichen, pompoſiſchen 
Reichstage“ — außer dem Kaiſer und deſſen Bruder Fer⸗ 
dinand noch 20 regierende und 16 nicht regierende Fürſten, 
17 Erzbiſchöfe und Biſchöfe, 27 Geſandte von nicht an⸗ 
weſenden Kurfürſten und Fürſten, 26 vornehme Grafen 
und Herren, 45 Abgeordnete der freien Reichsſtädte und 
ein Schwarm von Theologen und Gelehrten die Stadt er⸗ 
füllten; oder wenn gar, was auf dem gleichfalls in Augs⸗ 
burg abgehaltenen Reichstage von 1547 eintrat, alle ſieben 
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Kurfürſten zugegen waren und von den weltlichen und 
geiſtlichen Reichsfürſten kein einziger der namhafteren fehlte, 
ſo daß weder vor⸗ noch nachher jemals ein deutſcher Reichs⸗ 
tag ſich einer ſo glanzvollen Verſammlung rühmen konnte. 

Laut und luſtig geſtaltete ſich das Leben, welches ſich 
dann in der Stadt wie in deren näheren und ferneren Um⸗ 
gebungen entwickelte. Tag für Tag gab es Feſtgelage und 
andere Ergötzlichkeiten, unter welchen letzteren die Ritterſpiele 
noch immer eine bevorzugte Stelle einnahmen, mit beſon⸗ 
derer Pracht in's Werk gerichtet, als „der letzte Ritter“, 
Kaiſer Maximilian I., die heilige Reichskrone trug und in 
der Regel ſelbſt in den Schranken erſchien. So zu Augs⸗ 
burg während des Reichstages von 1510, wo er im Scharf: 
rennen gegen den Kurfürſten Friedrich — den Weiſen — 
von Sachſen kämpfte, in ſo koſtbarer Rüſtung, daß die 
Edelſteine und Perlen, die ſie ſchmückten, auf 200,000 Gul⸗ 
den veranſchlagt wurden. „Der Weinmarkt,“ lautet die 
Beſchreibung eines Zeitgenoſſen, „hallte vom Gepraſſel der 
Lanzen wider, und alle zuſchauenden Kurfürſten und Für⸗ 
ſten erſtaunten über die ritterliche Gewandtheit der beiden 
hohen Kämpfer, denn Beide ſtachen ſo meiſterhaft und kunſt⸗ 
gerecht, daß keinem der Sieg hätte zuerkannt werden Fün- 
nen.“ Ein ander Mal, im Jahre 1518, veranſtaltete der 
Rath der Stadt ein ſogenanntes Armbruſtgeſellenſchießen, 
deſſen Ziel ein auf hoher Stange aufgeſteckter Papagei ab⸗ 
gab. Der jetzt ſchon bejahrte Kaiſer wetteiferte mit dem 
beſten der Schützen, einem Müllersſohne, welcher ſchließlich 
den Preis gewann, eine von Maximilian geſtiftete ſilberne 
Schale im Werthe von 35 Goldgulden, ſechs Ellen Sammt 
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und einen fetten Ochſen, der mit — zwölf Silbergulden 
bezahlt worden war. 

Auch Karl V. zeigte ſich den Ritterſpielen, insbeſondere 
dem Scharfrennen leidenſchaftlich zugethan, wiewohl dies 
eine ziemlich gefahrvolle Luſtbarkeit war und häufig genug 
ernſtliche Unfälle hervorrief, zumal es die theueren Streitroſſe 
faſt immer mehr oder weniger beſchädigte und unbrauchbar 
machte. In den Städten, die er paſſirte, ſuchte man daher 
den Kaiſer gern mit dergleichen Turnierſpielen zu unter⸗ 
halten. Eines der großartigſten und berühmteſten derſelben 
fand während des Reichstages von 1530 zu Augsburg ſtatt, 
an dem Tage, an welchem der Kaiſer ſeinen Bruder, den 
römiſchen König Ferdinand, unter außerordentlichem Ge⸗ 
pränge mit den öſterreichiſchen Landen belehnt hatte. Auf 
einem prachtvoll ausgezierten Roſſe ritt Karl, von dem 
Herzog Heinrich von Braunſchweig und einem zahlreichen 
Gefolge von ſpaniſchen Granden umringt, der Kampfſtätte 
zu, hinter ihm der römiſche König, von einer großen An⸗ 
zahl deutſcher Ritter begleitet, zuſammen mehr als 70 Per⸗ 
ſonen. „Alle waren ſie gar ſtattlich anzuſehen,“ ſo ent⸗ 
nehmen wir unſerer Quelle, „mit Küraſſen, Tartſchen 
(länglich runden ledernen Schildern), leichten Spießen und 
Schwertern bewaffnet, das eine Geſchwader in rother und 
gelber, das andere in grauer und weißer Bekleidung von 
Atlas und Damaſt. Alſo ſprengten ſie auf türkiſchen und 
polniſchen leichten Pferden wider einander heran, immer 
eine Rotte von ſechs Streitern zum Scharmützel gegen eine 
andere. Zuerſt warf man kunſtgerecht die Spieße, ſodann 
wandte man ſich in Eile zu den Schwertern und ſchlug 
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damit ſo ritterlich und ſo lange, bis die angeordneten Kries⸗ 
wärtel oder Kampfwächter die ſtreitenden Schaaren trenn⸗ 
ten. Jetzo traten mit erneuertem Trompetenſchalle friſche 
Ritter auf, unter ihnen auch der König Ferdinand. Fünf 
derſelben fielen ſogleich beim erſten Anrennen; auch der 
König ſtürzte einmal mit dem Pferde, nachdem er eben den 
Gegner, mit dem er zuſammentraf, durch einen kraftvollen 
Stoß aus dem Sattel geworfen. Jedoch geſchahen nur 
etwa vier oder fünf abſonderlich gute Treffen, weil die 
Spieße zu leicht und zu ſchwach geweſen; aber mit den 
Schwertern iſt insgemein willig und ernſtlich Wohlmaß ge⸗ 
braucht worden. Am Abend bei Tafel in welſcher Manier 
wurden von ſchönen Edeljungfrauen nach dem Spruche der 
Kampfrichter an die beſten Streiter die Danke vertheilt. 
Dem Einen reichten zarte Hände ein goldenes Schwert, dem 
Anderen einen goldenen Spieß, dem Dritten ein goldenes 
Kränzlein, dem Vierten ein ſilbernes. Der am tapferſten 
und kunſtgerechteſten mit dem Schwerte geſchlagen, erhielt 
ſeinen Preis aus der Hand der Königin Anna.“ 

Auf ſpäteren Reichstagen, ſo auf dem im Jahre 1550, 
der ſich gleichfalls zu Augsburg verſammelte, war es Karls V. 
Sohn, der nachmalige König Philipp II. von Spanien un⸗ 
ſeligen Andenkens, welcher ſich um die Anordnung von feſt⸗ 
lichen Turnieren und anderen Ritterſpielen verdient machte 
— vornehmlich, weil er ſich mit der Hoffnung trug, nach 
ſeinem Vater die deutſche Kaiſerkrone zu erlangen. Dabei 
ward in Kleidung und Rüſtung der ganze ſpaniſche Prunk 
zur Schau geſtellt. Unter des Kaiſers Fenſtern im Fug⸗ 
ger'ſchen Hauſe und in Gegenwart aller der verſammelten 
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Fürſten nahm das Lanzenſtechen ſeinen Anfang mit ſo 
großem äußeren Glanze, wie es in Deutſchland noch nicht 
erlebt war. Prinz Philipp prangte an der Spitze von 
zehn kampfbereiten Rittern, in der glänzendſten Rüſtung, 
die man noch geſehen hatte. Allein ſeine Turnierkunſt 
ſcheint keine erhebliche geweſen zu ſein; er brach keine ein⸗ 
zige Lanze, „ja es gelang ihm nicht einmal, ſeinen Gegner 
zu treffen.“ Deutſchland war einmal nicht der Boden, auf 
welchem dem bigotten Tyrannen die Lorbeeren wuchſen. 
Die mannigfaltigen Faſchingsſcherze, den luſtigen Mum⸗ 
menſchanz, die Maskentänze, mit denen die Bürger der 
Städte, wo der Reichstag tagte, ihre vornehmen Gäſte zu 
ergötzen ſtrebten, die nicht immer ganz ſauberen Späße und 
Humoresken, welche hiebei auftauchten, laſſen wir aus dem 
Bereiche unſerer Darſtellung, ebenſo wie die faſt tagtäglichen 
Bankette und Trinkkumpaneien, durch die ſich geiſtliche und 
weltliche Fürſten, Grafen und Prälaten, Ritter und Dok⸗ 
toren von der Mühſal der oft recht unerquicklichen und 
ſtürmiſchen Verhandlungen und den vielerlei ſonſtigen Miß⸗ 
helligkeiten und Händeln, ohne die es zwiſchen den verſchie— 
denen Reichsſtänden niemals abging, zu erholen pflegten. 
Auch von der Unſitte, welche damals allgemein und in den 
hohen und höchſten Ständen nicht am mindeſten graſſirte, 
dem ſchweren Trinken und „Zutrinken“, wie man es nannte, 
ſei hier geſchwiegen und blos erwähnt, daß merkwürdiger 
Weiſe gerade diejenigen Fürſten, die in ihren Ländern ſtrenge 
Verordnungen gegen das Laſter des Trunkes hatten ergehen 
laſſen, die Pfalzgrafen und Herzoge Friedrich, Otto Hein⸗ 
rich, Ludwig und Wilhelm von Bayern, auch der edle Land⸗ 
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graf Philipp der Großmüthige von Heſſen und der biedere 
gottesfürchtige Kurfürſt Johann Friedrich von Sachſen, am 
Zechtiſche nicht das gehörige Maß zu halten vermochten. 
Von dem letztgenannten Regenten, der noch als Gefangener 
des Kaiſers eine von ſeinem erleuchteten Sinne zeugende 
Inſtruktion für die Erziehung ſeiner heranwachſenden Söhne 
aufſetzte, ſchreibt die eigene Schwiegermutter voller Beſorg⸗ 
niß: Gott möge doch geben, daß er von dem Zutrinken 
einmal ablaſſe, und bittet ihn ſpäter dringend: er wolle 
doch nicht ſtets zutrinken, damit er mit dem unordentlichen 
Trinken nicht den Herrgott und ſeinen heiligen Geiſt von 
ſich treibe. In welchem Umfange aber man auf den Reichs⸗ 
tagen dieſer üblen Gewohnheit gefröhnt haben muß, das 
bekundet der Bericht des venetianiſchen Geſandten Badöer, 
welcher dem Reichstage zu Augsburg im Jahre 1558/59 
anwohnte. „Man ißt,“ bemerkt er, „in Deutſchland ſtark, 
noch mehr jedoch trinkt man; weshalb ein Deutſcher, ſo⸗ 
bald er mäßig iſt, für krank gehalten wird.“ 

Noch unheilvoller aber als das maßloſe Trinken wurde 
den deutſchen Fürſten die Spielwuth, der man während der 
Reichstage allabendlich und allnächtlich ſeine Opfer dar⸗ 
brachte. Würfelſpiel, das verrufene „Landsknecht“, das 
ſogenannte „Primirerſpiel“ (eigentlich wohl „Premierſpiel“, 
weil der erſte Strich gewinnen ließ), das von Frankreich 
nach Deutſchland verpflanzte „Fluere“ — dies waren die 
gebräuchlichſten der damaligen Hazardſpiele, welche Für⸗ 
ſten und auch Fürſtinnen oft vom Mittagsmahle bis zum 
Anbruch des Morgens gefeſſelt hielten. Als die leidenſchaft⸗ 
lichſten und meiſt auch unglücklichſten Spieler galten die 
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beiden Pfalzgrafen Otto Heinrich und Philipp, der Kur⸗ 
fürſt Joachim von Brandenburg und der Landgraf Philipp 
von Heſſen. Derſelbe Joachim, welcher ein Edikt erlaſſen 
hatte, „daß Keiner in ſeinen Landen fortan mehr denn 300 
Gulden baar oder an der Kreide verſpielen ſolle; wer mehr 
gewinne, müſſe den Ueberſchuß an den Fiskus zahlen und 
ohnedem die doppelte Summe als Strafe erlegen.“ 
Spielſchulden über Spielſchulden waren denn auch die 
natürliche Folge ſolcher zügelloſen Leidenſchaft. „Der Land⸗ 
graf Philipp von Heſſen hatte auf dem Reichstage zu Augs⸗ 
burg vom Jahre 1530 ſo unglücklich geſpielt, daß er zur 
Deckung ſeiner Spielſchulden von Kurt v. Boyneburg tau⸗ 
ſend Gulden und vom Grafen Gabriel v. Ortenſtein eine 
noch größere Summe borgen mußte,“ und vom Kurfürſten 
Joachim von Brandenburg wird verſichert, daß er auf dem 
1542 zu Nürnberg abgehaltenen Reichstage „auf zwei Sitzen 
40,000 Gulden im Spiele verloren habe. Er hat allhier“ 
— beſagt ein Nürnberger Brief aus dem gedachten Jahre — 
„einen Finanzer liegen, der hat ihm auf großen Wucher 
eine merkliche Summe Geld aufgebracht; hat er aber baar 
Geld haben wollen, ſo hat er dazu ein Kleinod nehmen 
müſſen, angeſchlagen für 3000 Gulden, das kaum 600 werth 
iſt. Als nun derſelbe Finanzer nicht mehr Geld leihen 
wollte, ſo iſt er jetzt mit etlichen Kredenzbriefen gen Augs⸗ 
burg geritten, in Willens, nachfolgends gen München zu 
reiten, um in denſelbigen Städten auch Geld aufzubringen.“ 
Aehnlich wie ihm erging es indeß noch gar Manchen 
der auf den Reichstagen anweſenden größeren und kleineren 
Potentaten; mit Bankettiren, mit Prunk und Spiel „ver— 
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thaten ſie eines Theiles nicht allein, was in ihren Kam⸗ 
mern vorhanden und ſie Alles mit ſich auf den Reichstag 
genommen, was ſich in viele Tauſend Thaler erſtreckt, ſon⸗ 
dern ſie haben auch mit großer Mühe, unwiederbringlichem 
Schaden und Unwerth ſo viel aufnehmen müſſen, damit ſie 
aus Augsburg mit Glimpf ſcheiden konnten.“ Dergeſtalt 
gereichte der Beſuch der Reichstage mehr als einem der 
deutſchen Fürſten zu ſchwerem Unſegen, es kann daher nicht 
Wunder nehmen, wenn die Zahl der perſönlich auf dem 
Reichstage erſcheinenden regierenden Herren allmählig ein 
immer geringerer wurde und die vom Kaiſer dazu entbotenen 
ihr Nichtkommen wohl mit der Bemerkung entſchuldigten, 
daß ſie das Geld nicht aufzubringen vermöchten, welches 
ihre Reiſe dahin und ihr Aufenthalt am Orte ſelbſt erfor⸗ 
derten, hinzufügend, wie ſie durch „den Beſuch der Reichs⸗ 
tage ſich in merkliche Beſchwerungen haben ſtecken, auch 
ihre Landſchaft deswegen zum höchſten beſchweren und er⸗ 
ſchöpfen müſſen, jo daß ihnen ein ferneres perſönliches Be⸗ 
ſuchen des Reichstages nicht nur bedenklich, ſondern auch 
ihnen und ihren Unterthanen unerträglich ſei.“ 


Von allerlei Häuten und Haaren. 


Eine Pelzwerkſtudie. 
Von 
Hugo Zeitzmann. 
(Nachdruck verboten.) 

Zwar ſcheint es, als wolle der geſtrenge Herr, der 
Winter, mit jedem Jahre ſpäter uns das Vergnügen ſeiner 
„weißheitsvollen“ Anweſenheit gönnen — dennoch aber, 
ſähe ein Fremder, etwa aus dem Monde, ſich plötzlich in eine 
unſerer größeren deutſchen Städte verſetzt und widmete ſich 
dem erfreulichen Geſchäfte, die elegante Frauenwelt zu mu⸗ 
ſtern, welche tagtäglich zu Fuß oder zu Wagen durch die 
Straßen wandelt, zweifelsohne müßte er nothwendig zu dem 
Glauben gelangen, unſer liebes deutſches Vaterland erſtarre 
ſchier unter der Strenge eines Nord⸗ oder gar Südpolar⸗ 
himmels. Mäntel, Jacken, Paletots und andere Hüllen der 
beſſeren Menſchheitshälfte ſind entweder gleich der Toilette 
unſerer Ururältermütter in der Pfahlbauära oder der ſchief⸗ 
äugigen Schönen von Grönland, Kamtſchatka, Alaska und 
ſonſtigen gemüthlichen Gegenden leibhaftige Thierfelle, wie⸗ 
wohl in einigermaßen vermenſchlichten Geſtalten, oder doch mit 
dem mannigfaltigſten Rauchwerke gefüttert, beſetzt, verbrämt 
und dekorirt. Ihre Händchen ſtecken in braunen und ſchwarzen, 
weißen und grauen, zottigen und glatten Muffen; um ihren 
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Hals ſchmiegen ſich die unheimlichen Schnauzen blutdürſtiger 
Marder und Wieſel, und auf dem Haargebäude des Hauptes 
ſchaukelt wohl ein kokettes Barett von Nerz oder Biſam, 
von Luchs oder Fuchs, von Eichhorn oder Iltis — das 
Alles, während das Thermometer ſich nur ſchüchtern aus 
dem Plus einmal in das Minus hinabwagt und die Eis⸗ 
bahnfreuden alljährlich blos als flüchtige Oaſen aus dem 
trüben Koth⸗ und Nebelmeere auftauchen, mit dem neuer⸗ 
dings bei uns der Winter ſeine Herrſchaft zu kennzeichnen 
pflegt. 

So muß, unter den obwaltenden Modeſtrömungen, der 
Verbrauch von Pelz⸗, oder, wie man es techniſch benennt, 
Rauchwerk, jedenfalls ein außerordentlicher fein, und wenn 
die geſammte übrige Handelswelt auch über flaue, grün⸗ 
dungsloſe Zeiten jammert, die Herren Pelzbereiter und 
Pelzverkäufer ſcheinen vorderhand noch keine Ausſicht zu 
haben, „geſtrousbergt“ zu werden. Wo aber kommt nun 
all die Fülle dieſes verſchiedenartigen natürlichen Haar⸗ 
und Hautwuchſes her? Wir fürchten, ſo manche unſerer 
pelzbedeckten Gebieterinnen bleibt die Beantwortung ſolcher 
Frage augenblicklich ſchuldig; wenn wir darum die Löſung 
derſelben auf den nachſtehenden Zeilen unſererſeits ver⸗ 
fuchen, jo meinen wir, für unſere Aufſchlüſſe freundliches 
Gehör zu finden. 

Die beiden Hauptſtapelplätze des Rauchwaarenhandels 
ſind London und Leipzig. Das letztere, welches, ſo be⸗ 
deutend es auch iſt, doch nur in zweiter Linie ſteht, ſei hier 
beiſeite gelaſſen, dagegen bitten wir uns nach dem erſteren zu 
folgen, mitten in das dichteſte Menſchen⸗, Wagen⸗ und Ger 
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ſchäftsgewühl der City. Dort in der ſonſt äußerſt reiz⸗ 
loſen Lime⸗Street, in düſteren, trübſeligen Umgebungen, 
ſtehen die rieſigen Lagerhäuſer der berühmten Hudſonsbai⸗ 
Compagnie, die zwar keinen ſelbſtherrlichen Staat im Staate 
mehr bildet, als große Handelsgeſellſchaft ſolideſter Grün⸗ 
dung jedoch noch immer nach Millionen von Pfunden Ster⸗ 
ling zu veranſchlagende Geſchäfte macht. Von gewaltigen 
Karren werden ſoeben derbe viereckige Ballen und Bündel 
abgeladen und an den Krahnen nach den einzelnen Maga⸗ 
zinen emporgewunden. Die letzte „Pelzernte“ iſt es, was 
man einheimst. Jedweder dieſer Ballen hat eine Reiſe 
von vielen Hunderten von Meilen hinter ſich; die Felle, aus 
denen er zuſammengeſetzt iſt, kommen von den zahlreichen 
kleinen Feſtungen und Stationen, welche ſich über das aus⸗ 
gedehnte Gebiet des nördlichen Amerika's, des fernſten Nord⸗ 
weſtens, verſtreuen, das auch gegenwärtig wohl noch mit 
dem Namen des „Hudſonsbai⸗Teritoriums“ belegt wird. 
Da iſt eines der Bündel vom Fort Pork, ein anderes vom 
Mackenzieſtrome, ein drittes aus Labrador, ein viertes aus 
dem Innern von Grönland, ein fünftes vom öſtlichen 
Saume des Felſengebirges, ein ſechstes von Brittiſch⸗ 
Columbia, ein ſiebentes von der Vancouvers-Inſel — und 
dies ſind blos die Namen einiger weniger Niederlaſſungen 
der Geſellſchaft, die wir auf's Gerathewohl aus der Menge 
ihrer Anſiedelungen und Faktoreien herausgreifen. 

Die Compagnie hat die Felle auf ihren eigenen Schiffen 
nach England geführt und ſchafft ſie nun in ihre Lager⸗ 
häuſer und Verkaufslokalitäten, wo verſchiedene Gruppen 
pelzgelehrter Männer die Häute ſortiren, ſobald dieſelben 
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ausgepackt ſind. Ein Blick, ein Streichen der Hand wider 
das Haar des Vließes genügen dieſen Matadoren ihrer 
Wiſſenſchaft, um die Qualität der Waare zu beſtimmen 
und in „erſte“, „zweite“, „dritte“ ꝛc. zu ſondern. Zweimal 
im Jahre, im März und im September, wird in den 
Lagerhäuſern eine große Verſteigerung abgehalten; alsdann 
ſchwirrt und ſummt es dort von einer bunten Verſamm⸗ 
lung. Denn aus ganz Europa kommt das rauchwaaren⸗ 
handelnde Publikum herzugeſtrömt. Einer wie der Andere 
aber aus der vielſprachigen Menge trägt über ſeinen Klei⸗ 
dern eine lange weiße Blouſe, um ſeine Toilette vor dem 
Fett und den Haaren und Härchen der Felle zu wahren, 
und in der Hand den Auktionskatalog, ein dickleibiges 
literariſches Produkt, ſo umfänglich wie eine mit Cicero⸗ 
ſchrift gedruckte Bibel. 

Der erſte Saal, in den wir eintreten, iſt das ſogenannte 
Bärenzimmer, ſagen wir lieber die Bärenhalle; denn 
mehr als fünftauſend Petze haben darin Haut und Haare 
gelaſſen. Nunmehr iſt es eine ganz ruhige und friedfertige 
Geſellſchaft, was wir hier zuſammenfinden, welch Schau⸗ 
ſpiel aber würde ſich im Saale entwickeln, wenn in jedem 
von deſſen Tauſenden von Fellen der einſtige Inſaſſe wieder 
Wohnung nähme! Man denke ſich fünftauſend Bären, 
braune, ſchwarze, graue, Eisbären, Grizzlybären u. ſ. w. 
mit einem Male wieder lebendig und auf den Beinen! 
Welches Höllenbreughelgemenge, welches grauſame, blut⸗ 
gierige Getümmel, welches betäubende Gebrumm hätten wir 
alsdann zu gewärtigen! 

Der Werth der Bärenhaut ſteht im umgekehrten Ver⸗ 
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hältniſſe zur Größe und Unbändigkeit des lebenden Thieres. 
Da haben wir das Fell eines Eisbären; es iſt zehn Fuß 
lang und ſieben Fuß breit. Allein der grimme Geſell, der, 
als er noch athmete, vielleicht ſo manchen unglücklichen 
Walfiſchjäger und Nordpolfahrer zerfleiſcht hat, iſt im Tode 
kein Zwanzigmarkſtück werth, und die Menſchen, welche vor 
ſeinem Anblick einſt in Angſt und Schrecken das Weite ge⸗ 
ſucht haben, rächen ſich jetzt, indem ſie ſeine Haut mit 
Füßen treten, d. h. vor den Zimmerthüren den Schmutz 
ihrer Schuhſohlen darauf abſtreichen. „So vergeh'n des 
Lebens Herrlichkeiten!“ 

Der den Eisbären an Wildheit noch übertreffende Grizzly⸗ 
bär, der Wütherich der nordamerikaniſchen Wälder, fällt 
auf dem Pelzmarkte nicht viel mehr in's Gewicht. Wenn 
ſchon die Bärenhalle kaum dreihundert Grizzlyfelle aufweist 
— die Beſtie iſt ihrer Furchtbarkeit wegen begreiflicher 
Weiſe keine leichte Jagdbeute — ſo haben dieſe doch einen 
gar niedrigen Preis. Man verwendet ihr Haar in der 
Regel lediglich zur Anfertigung größerer Maler⸗ und Tüncher⸗ 
pinſel. Der Pelz des eigen tlichen Meiſters Braun ſtand 
vordem — vor ungefähr einem Menſchenalter — in hoher 
Gunſt bei dem ſchönen Geſchlechte. Er mußte den 
Beſatz abgeben für die in jenen Tagen modiſchen Long⸗ 
ſhawls. Dazumal war, nach heutiger Währung, eine 
zimmetfarbige Bärenhaut ihre ſechshundert Reichsmark werth; 
gegen wärtig zahlt man für das allerbeſte braune Bärenfell 
noch nicht einmal ſechzig Reichsmark. Hingegen wird der 
ſchwarze Bär ſeinen Preis behaupten, ſo lange die Garden 
der brittiſchen und unterſchiedlicher anderer Armeen es für 
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gut finden, ſich mit ungeſchlachten hohen Bärenmützen das 
Haupt verunzieren und beſchweren zu laſſen. 

Im anſtoßenden Saale treffen wir einen völligen zoolo⸗ 
giſchen Garten von Füchſen an, Rothfüchſen, Eisfüchſen, 
Blaufüchſen, Prairiefüchſen, Graufüchſen. Der letztere iſt 
aſchgrau mit einem Schimmer von Roth und Silber. Ein 
gutes Fell deſſelben kommt nahezu auf vierzig Mark zu 
ſtehen und wird vornehmlich zu Muffen und Mäntelfutter 
benützt. Unſer gemeiner deutſcher Rothfuchs wird höchſtens 
mit dreizehn bis vierzehn Reichsmark bezahlt und hat gleich⸗ 
falls die ſüße Beſtimmung, die zarten Hände unſerer Damen 
vor den Angriffen der Kälte zu ſchirmen. Der Eisfuchs 
trägt ein wunderſchönes Kleid von der Farbe ſchneeweißeſter 
Unſchuld; dabei iſt es außerordentlich dick, weich und haar- 
reich, ſo daß kaum ein anderes Pelzwerk an wärmender 
Kraft ſich mit ihm meſſen kann. Der Prairiefuchs aber 
iſt ein ſchäbiges, jämmerliches Geſchöpf, klein wie ein Haſe, 
und ſein Fell im beſten Falle nur zu Fuß- und Wagen⸗ 
decken gut genug. 

Im nämlichen Raume ſehen wir das koſtbarſte Pelz⸗ 
werk, welches man derzeit überhaupt kennt: die Felle des 
Seeotters. Es find winzige Dinger, fo klein, daß man 
ſie mit Bequemlichkeit in ſeinen Hut prakticiren und der⸗ 
art entführen könnte, was ein ganz lukratives Geſchäft⸗ 
chen ſein würde; koſtet eine einzige dieſer kleinen Häute doch 
ihre ſechs⸗ bis achthundert, ja, wohl ihre tauſend Reichs⸗ 
mark! Uebrigens kommen die beſſeren Qualitäten von See⸗ 
otterfellen ſtets nur ausnahmsweiſe nach England oder gar 
nach Deutſchland, weil ſie der Ruſſe ſich nicht gern ent⸗ 
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gehen läßt. Wenigſtens war dies ſeither der Fall, denn 
der Fang des Seeotters beſchränkt ſich ausſchließlich auf 
die Küſte von Alaska, welches bekanntlich bis vor wenigen 
Jahren einen Beſtandtheil des heiligen Zarenreiches aus⸗ 
machte. Unter ruſſiſchem Scepter jedoch war der Handel 
mit Seeotterfellen Regal, weshalb jährlich kaum dreitauſend 
nach dem nichtmoskowitiſchen Europa gingen. Seitdem 
Alaska an die große nordamerikaniſche Union verkauft 
worden iſt, hat das Regal ſelbſtverſtändlich aufgehört und 
damit der Jahresfang auch ſchon mehr als das doppelte 
Erträgniß geliefert. Im Laufe von achtzehn Monaten 
allein waren für viermalhunderttauſend Pfund Sterling 
Seeotterfelle in den Handel gelangt; freilich aber ſteht nun 
zu beſorgen, daß auf ſolche Weiſe das ſo werthvolle Thier 
am Ende völlig ausgerottet werden wird — unſere Vettern 
jenſeit des Atlantiſchen Oceans ſcheinen es jenem weiſen 
Manne nachthun zu wollen, welcher die Henne tödtete, um 
ihr goldenes Ei zu bekommen. 

Der ſchwarze oder Silberfuchs iſt der grand seigneur 
ſeiner Sippe, ein verhältnißmäßig ſpärlich vertretenes Weſen. 
Enthielten die Londoner Magazine der Hudſonsbai⸗Com⸗ 
pagnie doch blos gegen achthundert Felle. Dieſe aber 
rangiren im Werthe unmittelbar nach dem Seeotter. Sie 
geben einen ungemein feinen, weichen, ſchwarzen Pelz, mit 
langen Haaren an Hals und Schultern und von ſilber⸗ 
glänzenden Streifen durchzogen, und ſind das Stück unter 
fünf bis ſechshundert Reichsmark nicht zu kaufen. Die 
beſten Qualitäten nimmt auch hievon der pelzüppige Ruſſe 
in Beſchlag; Silberfuchspelze zu je viertauſend Rubeln 
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zählen in der vornehmen Geſellſchaft Moskau's und Peters⸗ 
burgs keineswegs zu einem exceptionellen Toilettenluxus. 
Allerdings müſſen zur Herſtellung eines ſolchen Pelzge⸗ 
wandes mindeſtens fünfzehn arme Silberfüchſe Leib und 
Leben opfern. 

Zahllos ſind die Gattungen von Rauchwerk in den 
übrigen Räumlichkeiten, Sälen, Gemächern, Gallerien und 
Speichern des Magazines. In einem einzigen dieſer Zimmer 
war eine Sammlung von nahezu zweiundzwanzigtauſend 
Iltisfellen aufgeſtapelt, einem Pelzwerke, welches ſeit 
Kurzem beſonders in Mode gekommen iſt, trotz ſeines nicht 
zu beſeitigenden Uebelgeruchs und ſeiner — Unſchönheit. 
Ein nur einigermaßen gutes Iltisfell, das noch vor wenigen 
Jahren für ſieben bis acht Reichsmark nicht an den Mann 
oder vielmehr an die Frau zu bringen war, hat jetzt einen 
Werth von mindeſtens fünfundzwanzig Mark; denn die 
Mode iſt die wahre Donna Capricioſa, paradox und un⸗ 
berechenbar. 

Noch viel umfangreicher aber als dieſe koloſſalen Pelz⸗ 
lager der Hudſonsbai-Compagnie find die Magazine des 
Sir Curtis Sampſon, der als Commanditär der Ver⸗ 
einigten Staaten faſt den geſammten ungeheueren Ertrag 
des übrigen nordamerikaniſchen Pelzthierfanges zugeſandt 
erhält. Seine Lokalitäten befinden ſich natürlich ebenfalls 
im Londoner Geſchäftsviertel, in der City, und zwar in 
Queen⸗Street, Cheapfide. Wir wollen indeß einen Beſuch 
dieſer merkwürdigen Rauchwaarenwelt uns auf eine andere 
Wanderung durch Londons Altſtadt verſparen, um für 
heute unſere Schritte den Geſchäftslokalen zweier weiterer 
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Notabiläten des Pelzhandels zuzulenken, denen der Herren 
Marais und Culverwell, und Brooks und Compagnie, die 
ſich beide in College Hill befinden. Ihre Lager, wenn 
gleich auch mit Thierfellen aus aller Herren Ländern ſatt⸗ 
ſam verſehen, ſind weſentlich eine Spezialität — ſie kulti⸗ 
viren vorzugsweiſe die ſogenannten Vogelpelze, die vor 
einigen Jahren ſich freilich noch größerer Beliebtheit er⸗ 
freut zu haben ſcheinen als augenblicklich. Was für eine 
unendliche Mannigfaltigkeit von Gefieder iſt hier bei⸗ 
ſammen! Möven, Schwäne, Pelikane, Ibiſſe, Wildgänſe, 
Taucher, Flamingos — von all dieſem Gevögel liegen 
Bälge zu hohen Haufen aufgeſchichtet; daneben Fittige und 
Hälſe tropiſchen Federviehs, Kolibris, Paradiesvögel und 
noch einer Menge anderer beſchwingter Kreaturen, mit 
deren ausgeſtopften Leichnamen unſere eleganten Damen 
jetzt ihre Hüte ausſtaffiren. Den beträchtlichſten Handels⸗ 
artikel dieſer Federpelze bilden die Taucherfelle, die faſt 
ausſchließlich aus dem ſüdlichen Rußland und vom ſchwarzen 
Meere auf den Markt geführt werden, meiſt durch griechiſche 
Händler, welche die Waare ſozuſagen monopoliſiren. Aus 
den weißen, an den Enden bräunlich gefärbten zarten 
Taucherbälgen werden jene zierlichen, freilich ziemlich ver⸗ 
gänglichen Muffen und Halsbänder bereitet, welche der 
weiblichen Toilette ein ſo graziöſes, gewiſſermaßen ätheriſches 
Schmuckſtück liefern. 

Die zuletzt erwähnten beiden Londoner Firmen dürfen 
ſich zugleich berühmen, in ganz Europa die größte Anzahl 
von Löwen⸗, Tiger⸗, Leoparden⸗, Boa⸗Conſtriktor⸗ und Kro⸗ 
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kodilhäuten zu beſitzen nebſt den Fellen eines Chaos von 
ingrimmigen ſonſtigen Beſtien. 

Sämmtliche Rauchwaarenlager Englands pflegen ſich, 
wie oben angedeutet, im Frühling und im Herbſte ihrer 
Vorräthe im Wege öffentlicher Verſteigerungen zu ent⸗ 
äußern. Um eine Vorſtellung zu geben von den enormen 
Summen, welche bei dieſen Auktionen in Umlauf geſetzt 
werden, möge ein kleiner Auszug aus einer der letzten Lon⸗ 
doner Licitationsliſten unſere Pelzſtudie beſchließen. Es 
ſind darin u. a. aufgeführt: 2,233,400 Biſam, 387,000 
Waſchbär, 106,000 Marder, 97,000 Iltis, 170,000 Biber, 
73,000 Rothfuchs, 83,000 Luchs, 56,500 Kanin, 154,000 
Opoſſum, 18,000 Otter, 1600 Seeotter, 14,500 Eisfuchs, 
350 Silberfuchs, 13,000 Bär, 11,000 Wolf, 6800 Katze, 
5000 Dachs u. ſ. w. Im Ganzen kam das fabelhafte 
Quantum von mehr als drei und einer halben Million 
Fellen unter den Hammer, wobei der vielen Tauſende von 
„Kleinigkeiten“, wie Chinchilla, Eichhorn (Veh), Hermelin ꝛc. 
nicht einmal Erwähnung geſchehen iſt; ebenſowenig wie der 
aus Europa, Aſien und Afrika kommenden Thierhäute. 
Welches fürchterliche Blutbad mußte angerichtet werden, 
um ſolche Beutereſultate zu ermöglichen! Ohne Zweifel 
aber dürfen wir der Verwunderung Raum geben, daß eine 


derartige Maſſenzerſtörung von thieriſchem Leben den Pelz⸗ 


vorrath noch nicht erſchöpft hat. Ob indeß doch nicht 
endlich der Zeitpunkt eintreten wird, da unſere ſchönen 
Leſerinnen ihren koſtbaren Thierfellliebhabereien werden Ein⸗ 
halt thun müſſen — dagegen möchten wir unſererſeits eine 
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Bürgſchaft nicht übernehmen. Einſtweilen freilich ſcheint 
des faſhionablen Rauchzeugs zu Schutz und Trutz wider 
die Unbilden noch ſo manchen Winters in Hülle und Fülle 
vorhanden, noch kein Mangel an Häuten und Haaren in 
Sicht zu ſein. 


Wannigfaltiges. 


Glorienſchein um den Schatten eines Kopfes. — 
Betrachtet man bei hellem Sonnenſchein den eigenen Schatten im 
Graſe, auf einem Getreide- oder Stoppelfeld, auf geackertem Erd⸗ 
reich, überhaupt auf rauher Fläche, ſo ſieht man den Schatten 
des Kopfes umgeben von einem ſchwachen Lichtſchein; am deut⸗ 
lichſten gewahrt man denſelben bei niedrigem Stande der Sonne. 
Die Erſcheinung verſchwindet, wenn der Schatten eine ganz ebene 
Flaͤche trifft, dagegen erſcheint der Lichtſchein intenſiver, mit ver⸗ 
ſtärktem Glanze, wenn der Kopfichatten auf bethautes Gras fällt; 
man nennt dieſes Phaͤnomen auch „den Heiligenſchein“. 
Man hat es hier mit zwei verſchiedenen Erſcheinungen zu thun: 
erſtens mit dem ſchwachen Lichtſchein auf trockener rauher Fläche 
und zweitens mit dem viel helleren, welchen man auf bethauten 
Wieſen wahrnimmt, eine Wirkung, welche durch das Vorhanden⸗ 
ſein der Thautropfen herzuleiten iſt. Den Lichtſchein auf trockenem 
Grunde hat ſchon Winterfels (1795) genügend erklärt, indem er 
ſagt: „Man ſtelle ſich vor, daß der ganze Himmelsraum mit 
Monden angefüllt ſei und bedenke nun, welche von ihnen am 
hellſten glänzen werden. Offenbar diejenigen, welche dem Erd⸗ 
ſchatten am nächſten ſtehen. Gerade jo verhalten ſich die von der 
Sonne beſchienenen Grashälmchen und Erdklümpchen im nächſten 


280 Mannigfaltiges. 


Umkreis des Kopfſchattens.“ Bei einer Mondfinſterniß, ſei nun 
die Scheibe theilweiſe verdeckt oder kommt nach einer totalen 
Finſterniß dieſelbe wieder in den Bereich der Sonnenſtrahlen, hört 
man häufig die Bemerkung, ſo leuchtend habe das Mondlicht noch 
nie die Erde beſchienen. Das iſt die Wirkung der Gegenſaͤtze 
zwiſchen Licht und Schatten. 

Durch den Schatten des Kopfes werden die Grashalme ver⸗ 
dunkelt gerade wie der Mond, wenn er in den Erdſchatten tritt; 
zunächſt bei demſelben glänzen ſie in vollem Lichte, denn ihre 


ganze helle Seite iſt gegen die Sonne und gegen das Auge ge⸗ 


kehrt, die dunkle dagegen iſt dieſem vollſtändig verdeckt. Je weiter 
nun die Halme vom Schatten des Kopfes entfernt ſtehen, deſto 
mehr entzieht ſich ihre helle Seite dem Auge und deſto mehr 
kommt auch von dem Schatten, welchen ſie hinter ſich werfen, 
zum Vorſchein. So bildet ſich nun um den Schatten des 
Kopfes ein heller Schein von lauter erleuchteten Grashalmen, 
Stoppeln oder Erdklumpchen, der immer geringer wird, je 
mehr dieſelben ihre Lichtſeite dem Auge entziehen, indem ſie 
ſich von dem Schatten des Kopfes entfernen. Ungleich be⸗ 
ſtimmter und heller erſcheint jedoch dieſer Lichtſchein um den 
Schatten des Kopfes auf einer bethauten Grasfläche. Bei näherer 
Betrachtung ſieht man, daß die Thauperlen die Blattfläche nicht 
unmittelbar berühren und benetzen, ſondern gleichſam ſchwebend 
über den feinen Borſten ſich befinden. Durch dieſe hindurch fallen 
nun die Sonnenſtrahlen, welche ſodann von der Blattfläche zurüd- 
geworfen werden und wieder durch die Tropfen hindurchgehen. 
Dieſe Erſcheinung beruht alſo genau auf derſelben Urſache wie 
das Augenleuchten der Katzen und anderer Thiere. Dieſe 
haben auf der Aderhaut keine Schicht ſchwarzer Pigmentzellen, 
welche das einfallende Licht aufſaugen, ſondern eine ſtark reflek⸗ 
tirende Fläche, welche die einfallenden Strahlen zurückwirft. Jeder 
Thautropfen erzeugt nun auf dem Blatte ein unvollkommenes 
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Bildchen ſowohl der Sonne als auch der Pupille des Beobachters. 
Hinter denjenigen Tropfen, welche ſich in der Nähe des Kopf⸗ 
ſchattens befinden, fallen beide Bildchen um ſo vollſtändiger zu⸗ 
ſammen, je näher die Tropfen dem Umriß des Schattens liegen. 
Dieſe nächſten Thauperlen ſtrahlen daher in hellem Glanze und 
ergänzen in ihrem Zuſammenwirken den lichten Schein, während 
entferntere Tropfen, bei welchen die beiden Bildchen nicht mehr 
zuſammenfallen, dunkel bleiben. Der ſo entſtandene Lichtſchein 
erſtreckt ſich rings um den Kopfſchatten. — In den Regentropfen 
zeigt ſich die Erſcheinung nur dann, wenn dieſelben gleich Thau⸗ 
perlen auf den unbenetzten Blättern liegen und vermöge ihrer 
abgerundeten Geſtalt befähigt ſind, ähnlich wie Sammellinſen (die 
bekannten Vergrößerungsgläſer) zu wirken. Die Regentropfen 
aber, welche auf den naſſen Halmen zerfließen oder von ihnen 
freiſchwebend herabtriefen, können in der angegebenen Weiſe offen⸗ 
bar nicht wirken. — Ein Forſcher, Forel, berichtet über eine ähn⸗ 
liche Erſcheinung, welche auf dem Genfer See unter beſtimmten 
Bedingungen ſich zeigt. In dieſem Falle muß die Oberfläche des 
Waſſers bewegt ſein und die Strahlen der Glorie entſprechen 
dann genau der Richtung und der Geſtalt der Wellen. Das 
Waſſer muß dabei eine Tiefe haben, welche den Grund nicht 
mehr erkennen läßt und eine blaue Farbe haben. Das bewegte 
blaue Waſſer des Genfer Sees reflektirt dann die Strahlen ver⸗ 
ſchiedenartig, alſo mit verſchiedener Lichtſtärke, es leuchtet durch 
den Staub, den es enthält, denn phyſikaliſch reines Waſſer würde 
weder einen Schatten noch einen Lichtſchein geben. Ebenſo gibt 
eine abſolut undurchſichtige Flüſſigkeit, wie Tinte oder Queckſilber, 
wohl einen Schatten, aber keinen Glorienſchein. Noch iſt hinzu⸗ 
zufügen, daß ein ſolcher Heiligenſchein blos von dem ſchatten⸗ 
werfenden Individuum ſelbſt wahrgenommen werden kann. 
Prof. Brude. 
Das Bagno von Toulon. — In dieſer großen Seeſtadt 
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ſtößt man vielfach in den Straßen, im Hafen, wie im Zeughaus 
auf Gruppen der unglücklichen Sträflinge, welchen ihre Verbrechen 
kürzere oder längere Sklaverei eintrugen. Sie ſind je zwei und 
zwei an einander gekettet und zu den härteſten Arbeiten ver⸗ 
urtheilt. Eine beträchtliche Anzahl der „Forçats“ darf erſt vom 
Tode das Ende der Marter erwarten, welche ſich mit jedem 
Sonnenaufgang erneut, und dennoch ſcheinen dieſe Sträflinge 
weder gedemüthigt, noch in Traurigkeit verſunken. Touriſten 
berichten von Mehreren, die lachten oder Gaſſenhauer ſangen. 
Vielleicht macht das Uebermaß der Herabwürdigungen dieſe tief 
gefallenen Menſchen vielfach ganz unempfindlich. Niemals wer⸗ 
den dieſen Unglücklichen die ſchweren Feſſeln abgenommen, ſelbſt 
nicht während der Nacht, wo ſie an ihren Schlafbänken ange⸗ 
ſchloſſen ſind. Aber wie oft wird auch dann ihre kurze Ruhe 
geſtört, denn bewegt ſich nur einer der Leidensgefährten etwas 
heftig, ſo muß ſein Genoſſe, wenn nicht ein bleierner Schlaf ihn 
gefeſſelt hält, nothwendig geweckt werden. Selbſtverſtändlich muß 
auch der Wortwechſel, welcher bei ſolchen Gelegenheiten ſo häufig 
auftritt, die Ruhe der zunächſt Schlafenden ſtören. Wird übrigens 
der Streit zu heftig, ſo beeilt ſich ein Aufſeher, den Stock in der 
Hand, die Ordnung wieder herzuſtellen. Nie wird bei der Zu⸗ 
ſammenfeſſelung der Wunſch der Einzelnen berückſichtigt — im 
Gegentheil, ſobald zwei an einander gefettete Verbrecher mit ein⸗ 
ander in beſonders gutem Einverſtändniß zu leben ſcheinen, ber 
eilt man ſich, das Freundſchaftsbündniß zu trennen, um jedem 
Plane zur gemeinſchaftlichen Befreiung vorzubeugen. 

Wir gedachten vorhin der Gefühlloſigkeit, in welche dieſe Ga⸗ 
leerenſträflinge größtentheils verſunken find; ſelbſtverſtändlich läßt 
ſich dies aber nicht von Allen behaupten. Zählt man doch durch⸗ 
ſchnittlich 4000 Sträflinge in Toulon — da muß denn doch der 
Wunſch, die Freiheit wieder zu erlangen, bei Manchem nicht 
nur erwachen, ſondern auch zu Anſchlägen führen, wie dieſer 


Mannigfaltiges. 


Zmeck durch eigene Kraft zu erreichen ſei. In der That find die 
Pläne der Sträflinge häufig von ſtaunenswerther Kühnheit, und 
manche haben ſchon wahre Meiſterſtücke des Scharffinns und der 
Beharrlichkeit vollbracht. Oft wird die Durchführung erſt ver⸗ 
ſucht, nachdem der Anſchlag Monate, ja ſelbſt Jahre lang reif⸗ 
lich erwogen und vorbereitet war. 

Endlich entwiſcht ein durchtriebener Geſelle dem Kerker — man 
ſucht ihn in der Ferne und läßt den Telegraphen nach allen Rich⸗ 
tungen ſpielen, aber der Schlaukopf hält ſich faſt unter den Augen 
ſeiner Wächter verborgen, in Löchern, unter Steinen, wo er zu 
bleiben gedenkt, bis der günſtige Moment gekommen, wo das 
Nachſuchen und Verfolgen läſſig betrieben wird. In ſeinem Ver⸗ 
ſteck hat der entwiſchte Sträfling ſelbſtverſtändlich keinen Ueberfluß 
an Speiſe und Trank, und faſt immer wird er dann durch einen 
Vertrauten verrathen, der es übernommen hatte, ihn mit Lebens⸗ 
mitteln zu verſorgen. Die für die Entdeckung des Flüchtigen 
ausgeſetzte Belohnung läßt häufig einen eingeweihten Genoſſen 
zum Verräther werden, der ergriffene Sträfling aber wird oder 
wurde doch wenigſtens früher mit 100 bis 200 Stockprügeln bedacht, 
einem „Willkomm“, welcher ihm die Luſt zu neuen Fluchtplänen 
verleiden ſollte. Obendrein wird noch in Gemäßheit der Um⸗ 
ſtände, unter denen die Flucht erfolgte, die Bagnohaft auf eine 
beſtimmte Zeit verlängert. 

Forcats, die ſich durch ein ordentliches Betragen rühmlich 
auszeichnen, können übrigens in den meiſten Fällen ſicher ſein, 
mit einiger Schonung behandelt zu werden. 

Solche Sträflinge erhalten leicht die Erlaubniß, Heine Nippes» 
jachen verfertigen zu dürfen, aus deren Erlös ihnen die Mittel 
erwachſen, ihren beklagenswerthen Zuſtand einigermaßen erträg- 
lich zu machen. Touriſten, welche das Bagno beſuchten, erzählen 
von zierlichen Futteralen, Käſtchen u. dgl., welche ſie mit Stroh 
auszulegen und in anmuthigſter Weiſe zu verzieren wiſſen. 
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Die Naturalverpflegung der Kerkergenoſſen bietet natürlich 
wenig Abwechſelung dar, jedoch iſt die Nahrung geſund und reich⸗ 
lich. Erkrankt ein Forgat, jo wandert er in's Lazareth, wo er 
menſchlich behandelt und gut verpflegt wird. Zeigen ſich bei den 
Sträflingen, welche das 70. Jahr überſchritten haben, Spuren 
großer Körperſchwäche, jo entläßt fie der Generalkommiſſär in 
ein Hoſpiz, wo ſie in Ruhe ihr Leben beſchließen. 

Die Kleidung der Sträflinge beſteht aus Beinkleidern von 
grauem Stoff, einer weiten rothen Jacke und einer gleichfarbigen 
Mütze. Grüne Mützen kennzeichnen dagegen die auf Lebenszeit 
ihrer Freiheit Beraubten. Selbſtverſtändlich ſind ſie es, die ſich 
vorwiegend mit Fluchtplänen tragen, und darum haftet das Auge 
des Wächters auch vorzugsweiſe auf den desperaten Trägern 
dieſer Kopfbedeckung. | Th. B. 

Der merkwürdigſte See in der Sierra Nevada iſt 
unſtreitig der Tahoe, der zu / zu Kalifornien und / zu Nevada 
gehört. Die abſolute Höhe des 2— 300 Quadratmeilen großen 
Sees beträgt 2100 Meter. Die tiefſten Stellen, die man ge⸗ 
meſſen, ergaben eine Tiefe von faſt 550 Meter. Das Waſſer 
erſcheint verſchiedenartig gefärbt zu fein. An den Küſten ſchim⸗ 
mert es grünlich, während es bei zunehmender Tiefe indigoblau 
gefärbt erſcheint. Jedenfalls rührt dieſe Verſchiedenheit von der 
größeren oder geringeren Waſſertiefe her, und dieſer Umſtand 
ſcheint die Annahme zu beſtätigen, daß bei der Farbe der Seen 
die Tiefe die entſcheidende Rolle ſpielt. Gewöhnlich liegt der 
See in tiefſter Ruhe da, nur hin und wieder bewegen Nord⸗ 
ſtürme das Waſſer, die übrigens nur zur Winterzeit auftreten. 
Ausgezeichnet iſt der See noch durch die Klarheit und Durch⸗ 
ſichtigkeit ſeines Waſſers. Die ſchwarze Forelle, von der man 
Exemplare von 30 und 36 Pfd. Schwere ſchon öfter hier gefangen, 
kann man noch deutlich bis zu 16 Meter Tiefe erkennen. Neu- 
geprägte Zwanzigdollarſtücke ſoll man bis zu 33 Meter ſehen 
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können, wie nach einer Notiz von Dr. Karl Zehden das „Aus⸗ 
land“ berichtete. Bisher galt der Obere See in Nordamerika für 
den klarſten aller Seen, er wird alſo hienach noch von dem Tahoe 
übertroffen. Das Waſſer wird für das beſte Trinkwaſſer der 
Umgegend gehalten und man trägt ſich ſogar mit der Idee, von 
hier aus nach dem 250 engl. Meilen entfernt liegenden San 
Francisco durch Röhren daſſelbe zu leiten. Bemerkenswerth iſt 
es noch, daß der See nie zufriert, obgleich die Temperaturverhält⸗ 
niſſe dies kaum glaublich erſcheinen laſſen. Man kann dieſen 
Umſtand nur der Tiefe des Sees zuſchreiben, welche erſt in ganz 
ungewöhnlich langer Zeit die nöthige Herabminderung der Tem⸗ 
peratur des Waſſers zuläßt. R. Sch. 
Zur Einſchränkung des Luxus vereinigten ſich 1618 
im Braunſchweigiſchen mehrere adelige Familien. Keiner ſollte 
dem Andern bei Zuſammenkünften mehr als acht Eſſen zu einer 
Mahlzeit geben; Keiner ſollte ein Kleid tragen, das über 200 
Thaler werth ſei; vor die Kutſchen ſollten nicht mehr als vier 
Pferde geſpannt werden. Weiter ging die Einſchränkung nicht. 
— In der Pfalz war 1601 ein Mäßigkeitsorden gegen das zu 
viele Trinken geſtiftet, aber der Hof des Kurfürſten, welcher Pa⸗ 
tron des Ordens war, trank nach wie vor übermäßig. R. 
Etikettenſtreit. — Im Jahre 1683 zwang bekanntlich der 
Polenkönig Sobieski die Türken, die Belagerung von Wien auf⸗ 
zuheben. Der Kaiſer, der von der Hauptſtadt fern geweſen war, 
kehrte nun dahin zurück und äußerte das dringende Verlangen, 
Sobieski, feinen Befreier, zu begrüßen. Bevor dieſe Zuſammen⸗ 
kunft ſtattfinden konnte, zerbrachen ſich die kaiſerlichen Hofräthe 
den Kopf darüber, welche Regeln der Etikette wohl in ſolch 
einem beſonderen Falle zu beobachten ſeien. Beſonders unſchlüſſig 
war man über die Stellung, in der der Kaiſer den Polenkönig 
empfangen ſolle, da Letzterer ja nur ein Wahl könig, nicht aber 
ein Herrſcher von königlichem Geblüte war. Den Herzog von 
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Lothringen, der der Berathung beiwohnte, ärgerte das kleinliche 
Gezänke. „Ihr wißt nicht, wie man einen Wahlkönig empfangen 
ſoll? Jedenfalls mit offenen Armen, wenn er ein Kaiſerreich 
gerettet hat!“ So rief der edle Herzog und der Kaiſer ſtimmte 
ihm zu. B. -A. 
Bier hat man ſeit undenklichen Zeiten getrunken. Die Chi⸗ 
neſen bedienten ſich deſſelben ſchon ſeit Jahrtauſenden. Die 
Egypter nannten es von einer in der Nähe des heutigen Suez 
gelegenen Stadt das peluſiſche Getränk. Die in der Gegend von 
Konſtantinopel wohnenden Thracier und die Völker im nördlichen 
Klein⸗Aſien tranken Bier. Die Juden hatten davon zwei Sor⸗ 
ten: ein weißes und leichtes, das Zithoum, ein rothes und ſtarkes, 
das Carin. Ariſtoteles beſchreibt es und die von ihm herrührende 
geiſtabſtumpfende Trunkenheit. Nach Tacitus war Bier das Ge⸗ 
tränk der alten Deutichen, cerevisia, Wein der Ceres, ein Getreide⸗ 
extrakt. Nach Strabo diente es im ſüdlichen Belgien, in Flan⸗ 
dern als Nahrungsmittel. Man ſieht demnach, es iſt unrichtig, 
wenn man die Erfindung des Biers dem Herzoge von Brabant, 
Johann I., genannt Gambrinus, zuſchreibt, der im 13. Jahr⸗ 
hundert lebte und deſſen einziges Verdienſt es iſt, das Bier po⸗ 
pulärer und ſchmackhafter gemacht zu haben. R. 
Die Jagd mit Falken, wie ſie bis in's 17. Jahrhundert 
hinein mit beſonderer Vorliebe in Deutſchland, Frankreich und 
England betrieben wurde, gilt für die Erfindung eines griechiſchen 
Königs Namens Demetrios. Von Griechenland kam dann die 
Sitte, vermittelſt Falken beſonders Rebhühner zu jagen, nach 
Perſien, wo man bald auch den Sperber zum Jagen abrichtete. 
Mit dem Würgefalken ſoll zuerſt der Erbauer Konſtantinopels, 
Konſtantin der Große, um 325 n. Chr. gejagt haben. Von den 
Perſern wurden lange Zeit die Falken aus dem Kaukaſus als 
beſonders umſichtig und kühn geſchätzt; ſie wurden auch bei der 
Jagd auf Rothwild gebraucht, indem man ſie abrichtete, ſich dem 
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ziemlich müde gejagten Thiere auf den Kopf zu ſetzen, da dieſes 
dann, durch die ſchmerzenden Krallen und den Flügelſchlag ganz ver⸗ 
wirrt, dem Jäger Zeit ließ, heran zu kommen. Ein gewiſſer Char⸗ 
din, der zu Anfang des vorigen Jahrhunderts eine Reiſe durch Per⸗ 
ſien machte, erzählt ſogar, daß man dort Falken darauf dreſſirte, 
Menſchen anzufallen. Um die Abrichtung der Falken nach allen 
Regeln der Kunſt zu betreiben, gründete man in Deutſchland ſo⸗ 
gar Falkenſchulen; im 14. Jahrhundert genoß die am großmeiſter⸗ 
lichen Hofe zu Marienburg in Preußen eines beſonderen Rufes. 
Daß mit den Falken nach und nach großer Luxus getrieben wurde, 
iſt natürlich; ſo hielt der König Franz J. von Frankreich 50 Fal⸗ 
kenmeiſter und 300 wohldreſſirte Falken. Gegenwärtig wird die 
Jagd mit Falken, beſonders auf Reiher, nur noch am Hofe des 
Königs von Holland betrieben. Zu dieſem Zwecke beſteht dort 
noch eine Falknerei mit circa 40 Falken, deren Erhaltung jähr⸗ 
lich 11—12,000 Franes koſtet. Die Jagden werden hauptſäch⸗ 
lich in der Nähe des Schloſſes Loo abgehalten. Ed. Braunfels. 

Aus Schiller's Jugendjahren. — Bekanntlich beſchäf⸗ 
tigte ſich Schiller auf der hohen Karlsſchule ſchon mit der Poeſie, 
und ſeine Gedichte, die er vertrauten Freunden mit großer Be⸗ 
geiſterung vorzuleſen pflegte, regten auch einzelne von dieſen zu 
dichteriſchen Verſuchen an. Einer dieſer Mitſchüler nahm ſich 
vor, auch ſo ſchöne Gedichte zu machen, obſchon es ihm an jedem 
Talent dazu gebrach. Ohne überhaupt zu wiſſen, was er beſingen 
wolle, nahm er am nächiten Abend Papier und Feder zur Hand 
und wollte nun „ein Gedicht machen“. War es nun eine im 
Zimmer befindliche Statuette des Sonnengottes Apollo, oder war 
es die durch das Fenſter ſcheinende Abendſonne ſelbſt, die ihn 
inſpirirte, kurz, er ſchrieb nach einer Pauſe: 

Die Sonne. — Eine Ode. 

„Die Sonne dringt mit ihrer Pfeile Spitzen 
Bis auf des Meeres tiefften Grund; ...“ 


288 Mannigfaltiges. 


hier ſtockte er ſchon. „O, die Ode wird ſüperb werden!“ rief er 
„Ich bin in der herrlichſten Stimmung und die Verſe fließen ja 
förmlich!“ Leider aber fand er unter den zur Darſtellung ſeiner 
Idee geeigneten Worten keinen Reim auf das Wort: Spitzen, 
und dieſe Schwierigkeit wollte ſich nicht überwinden laſſen, ſo ſehr 
er auch ſeinen Kopf anſtrengte. Die müßige, ſo oft ſchon ver⸗ 
geblich eingetauchte Feder ward Anfangs etwas grimmig zerbiſſen 
(das unverdiente Schickſal ſo vieler Poetenfedern), dann aber 
erbarmte ſich Morpheus des Armen, deſſen ſich der ſtrenge Apollo 
nicht angenommen. Der Dichter ſenkte ſein Haupt tiefer und 
tiefer und ſank in Schlummer, vielleicht von den noch zu er⸗ 
ringenden Lorbeeren träumend. Zufällig wollte Schiller jenes 
Gemach durchſchreiten, ſah den beim Schreiben eingeſchlummerten 
Freund und trat, als er ein beſchriebenes Blatt vor dem Schläfer 
erblickte, leiſe hinzu. „Ei, geſchehen denn Wunder, daß der gar 
Verſe macht?“ dachte er und las mit großem Ergötzen den viel⸗ 
verſprechenden Anfang: 

„Die Sonne dringt mit ihrer Pfeile Spitzen 

Bis auf des Meeres tieſſten Grund; —“ 
ſchnell ergriff der Dichter der „Räuber“ die Feder und ſetzte hinzu: 

„Die Fiſche fangen an zu ſchwitzen, 

O Sonne, mach' es nicht zu bunt! —“ 
Wie erſtaunte der unglückliche Nebenbuhler Schiller's, als er beim 
Erwachen ſein Opus in dieſer Weiſe ergänzt ſah! Erröthend 
blickte er um ſich, ſteckte ſeine Ode raſch in die Taſche und nahm 
ſich vor, das Verſemachen künftig bleiben zu laſſen. Ernſt El. 
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